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1

Ich war mir sicher, dies war das gemütlichste Häuschen an der gesamten Ostsee. Strandkajüte stand auf dem Holzschild, das ich neben die Eingangstür hängte. Ich dachte an das Gespräch, das ich vor einigen Tagen mit Kaja geführt hatte. »Du musst dem Haus einen Namen geben«, hatte die Mutter meiner besten Freundin gesagt. »Menschen lieben es, wenn Dinge einen Namen haben. Denn dann haben sie auch eine Seele.« Mein kleiner Chihuahua stand an meiner Seite und begutachtete schwanzwedelnd, was ich da tat. »Und, zufrieden, Loki?« Ein munteres Bellen war die Antwort. »Na, da bin ich beruhigt. Dann können wir ja wieder hineingehen.« Ich lächelte. Der Kleine unterstützte all meine Pläne mit unerschütterlichem Optimismus.

Loki folgte mir zurück ins Haus. Ich schloss die Tür hinter uns. Der Wind wehte das Geschrei der Möwen herein. Mich fröstelte. Draußen war es nass und kalt, dennoch hatte ich alle Fenster aufgerissen, um den Geruch der frischen Farbe aus dem Haus zu vertreiben. Ich schüttelte die Kissen der Couch auf und legte die Kuscheldecke ordentlich zusammen. Für einen Moment presste ich meine Wange an die weiche Decke. Sie war flauschig wie ein Entenküken, perfekt, um sich an kalten Wintertagen darin zu vergraben. In beiden Schlafzimmern lag ein weiteres Exemplar. Es gab nichts Schlimmeres, als abends im Bett zu frieren, wenn der Wintersturm ums Haus toste und die Kälte durch die Ritzen hereinkroch.

Ich sah mich im Wohnzimmer um. Alles wirkte freundlich, natürlich und hell. Eine Sache hatte ich noch zu tun. An den lichtgrauen Holzwänden lehnten Bilderrahmen, die darauf warteten, dass ich sie aufhing. Die Markierungen hatte ich bereits mit Hilfe der Wasserwaage eingezeichnet.

Ich fischte drei Nägel aus dem Kästchen, das auf dem schmalen Sims an der Wand lag, und hämmerte sie ins Holz. Die Bilder hatte ich rasch angebracht. Drei freche Möwen starrten mich aus blitzenden Augen an. Mein Freund Peer hatte die charaktervollen Porträtaufnahmen fotografiert. Loki legte den Kopf schief und begutachtete die Bilder. Ein leises Knurren entsprang seiner Kehle. Ganz geheuer waren ihm die Tiere mit ihrem stechenden Blick nicht.

Wenn wir uns am Strand aufhielten, ließen ihn selbst die gewaltigen Raubmöwen kalt. Doch die Köpfe an der Wand waren ein paar Nummern größer als die der echten Möwen. So überdimensioniert waren sie selbst Loki nicht geheuer. Ich verstand ihn gut. Die Raubvögel flößten Respekt ein. Ich passte stets auf wie ein Luchs, wenn einer der Küstenvögel Loki für meinen Geschmack etwas zu ausgiebig begutachtete. Ich wollte schließlich nicht, dass mein Chihuahua als Möwenfrühstück endete. Als ich durch den Raum ging, hatte ich das Gefühl, der intensive Blick der Möwen an der Wand würde mir folgen. Ich konnte nicht anders, als immer wieder hinzuschauen. Es kam mir vor, als sprächen sie zu mir und wollten ihr Wissen von Meer, Wind und Wolken mit mir teilen. Sie wirkten so lebendig, dass ich Meeresrauschen und Möwenkreischen im Ohr hatte, wenn ich sie nur lang genug betrachtete.

Schließlich riss ich mich von den Fotografien an der Wand los und begutachtete das Wohnzimmer ein letztes Mal. Zufrieden nickte ich. Alles war bereit. Dies war ein Ort, um sich zu Hause zu fühlen. Auf dem Couchtisch sorgte ein Windlicht für Gemütlichkeit. In der Ecke befand sich eine Bodenvase mit Strand- und Schilfgräsern; Sisalteppiche verbreiteten Natürlichkeit. Das Haus sollte an die Küstenlandschaft erinnern, in die es eingebunden war. Selbst hier drinnen sollte man sich dem Strand und dem Meer nah fühlen.

Ich ging die schmale Treppe hinauf ins Obergeschoss, um auch in die Schlafzimmer einen letzten Blick zu werfen. Auf dem Kopfkissen lagen zwei getrocknete Lavendelsträuße. Außerdem hatte ich die hübsche Bettwäsche mit den kleinen lilafarbenen Blüten mit Lavendelwasser gebügelt, genau wie die leichten Vorhänge. Ich hoffte, dass der zarte Duft bald den Geruch der frischen Farbe ersetzte, der noch in der Luft hing.

Der Raum sah so einladend und entspannend aus, dass ich mich am liebsten direkt in das weiche Bettzeug hätte fallen lassen. Aber das war nicht mehr möglich. Es war Zeit aufzubrechen.

Loki hatte es sich auf seinem Hundekissen gemütlich gemacht und hob interessiert das Köpfchen, als ich wieder nach unten kam. »Komm, Loki«, rief ich ihn. Kaum hörte er meine Stimme, war er auf den Beinen und schüttelte sich. Er war ein tougher kleiner Kerl. Obwohl das Wetter alles andere als gemütlich war, zog es ihn immer nach draußen. Noch kam er ohne Mäntelchen aus, aber wenn ich mir den Wetterbericht der nächsten Tage ansah, sollte ich ihm doch eines besorgen. Der Winter nahte mit großen Schritten. Für die ausgedehnten Spaziergänge, die Loki so liebte, brauchte er dann einen kuscheligen kleinen Mantel.

Aber heute ging es für ihn erst einmal ohne Jacke oder Pulli hinaus in den Nieselregen, der so fein war, dass ich die kalten Regentropfen kaum sah, die mir durch die Kleidung in alle Poren krochen.

Unter dem Spiegel standen meine gepackten Taschen. Ich verstaute Lokis Kissen in einer davon und griff nach dem Wohnungsschlüssel, der auf der kleinen Ablage des Flurspiegels lag. Zwei Taschen hängte ich mir über die Schulter, den Koffer nahm ich in die Hand.

Vollbepackt trat ich vor die Haustür. Loki trippelte hinterher. Der Garten sah ein wenig trist aus. Im Sommer war es hier sicher traumhaft, aber momentan lud das Wetter nicht zu langen Aufenthalten ein. An einigen Ecken blühten noch ein paar Gräser und etwas Heide. Die Blaubeersträucher und der Lavendel sahen allerdings aus, als würden sie sich schon im Winterschlaf befinden. Mit einem Seufzer zog ich die Haustür hinter mir zu. Ich spürte einen wehmütigen Stich im Herzen. Selten hatte ich mich so heimatlos gefühlt wie in diesem Moment, als ich in der Eingangstür dieses perfekt eingerichteten Häuschens stand, bereit, es zu verlassen.

Das war nun schon das zweite Haus, das ich mit Peer für die Ferienvermietung eingerichtet hatte, während wir darin wohnten. Auch wenn wir nur wenige Wochen hier verbracht hatten, hatte ich mich in das Häuschen verliebt und mich hier zu Hause gefühlt. Es kam mir schizophren vor. Ich hatte so viel Leidenschaft und Energie in die Umgestaltung des Hauses gesteckt, als wäre es mein eigenes, nur um dann auszuziehen. Dabei fand das doch üblicherweise genau andersherum statt.

Ich war froh, dass wir nur noch ein letztes Haus vor uns hatten. Öfter würde ich solch einen Abschied nicht verkraften. Es war schwierig, ein Haus einzurichten und es gleich wieder zu verlassen, sobald es nach einem Zuhause aussah. Vor allem, wenn man selbst kein eigenes Zuhause hatte. Ich war das Nomadenleben leid. Seit Monaten war ich zurück in meiner alten Heimat und hatte immer noch keine Wohnung gefunden.

Seufzend ging ich zum Wagen und öffnete die Tür. Loki sprang routiniert auf die Rückbank und nahm in seinem Hundesitz Platz, während ich die Sachen einlud. Viel war es nicht, was ich hergebracht hatte. Das Vagabundenleben hinterließ seine Spuren. Mir wurde mulmig, wenn ich an das Thema dachte. Bald hatten wir alle Ferienhäuser im Besitz von Peers Familie saniert und danach wusste ich nicht, wie es weitergehen sollte. Ich war fest davon ausgegangen, schon jetzt eine Unterkunft zu haben, aber nichts von dem, was ich mir angeschaut hatte, kam zustande. Als aufstrebende Jungunternehmerin ohne große Kapitaldecke war ich nicht gerade der lebende Traum aller Vermieter. Ich konnte nur auf ein Wunder auf dem Immobilienmarkt hoffen. Doch der brachte selten Wunder hervor, und schon gar nicht so eins, wie ich es gebraucht hätte.

Bevor ich in den Wagen stieg, schaute ich ein letztes Mal über die Bäume hinweg Richtung Wasser. Das Haus lag etwas erhöht, sodass ich einen Flecken vom Meer hinter den Bäumen sehen konnte. In einem Punkt ging es mir immerhin besser als den Urlaubern, die in Zukunft hier unterkamen. Während sie auch das Meer hinter sich lassen mussten, wenn sie wieder nach Hause fuhren, blieb mir zumindest das erhalten.

Die Fahrt dauerte nicht lang. Ich parkte das Auto unweit vom Imbiss und spazierte vorbei an Fischkuttern und kleinen Booten, die auf dem Wasser schaukelten, das rhythmische Klirren der Fahnenmasten im Ohr. Ich atmete tief durch. Hier am Wasser fühlte ich mich wohl. Dennoch überkam mich plötzlich Sehnsucht nach Peer. In all der Unsicherheit war er mein Rettungsanker. Ich brauchte seine Nähe, um die Leere in meinem Inneren auszufüllen. Eine Möwe schoss im Tiefflug über mir hinweg und ich schrak zusammen. Ich schüttelte den Kopf. Manchmal hatte ich das Gefühl, sie taten das mit Absicht, um mich zu ärgern.

Als ich mich dem Imbiss näherte, erblickte ich allerdings nicht Peer, sondern seine Schwester. Nachdem Antje anfangs äußerst skeptisch gewesen war, ob ich gut genug für ihren Bruder wäre, hatte sie mir gegenüber inzwischen einen richtigen Beschützerinstinkt entwickelt. Ich fand das irgendwie rührend. Und es gab Schlimmeres, als von einer beeindruckend großen Frau, die mit grundlegenden Kampfsporttechniken vertraut war, vor der Welt verteidigt zu werden.

»Na, macht Peer gerade Pause, oder wo hat er sich versteckt?«

Antje öffnete die Seitentür vom Imbiss und ich schlüpfte hinein. Da Antje keine Freundin von Begrüßungsküsschen und Ähnlichem war, kam sie direkt zur Sache. »Es gibt ein Problem im Restaurant. Eine Geburtstagsgesellschaft hat sich spontan für heute Abend angemeldet. In dem Lokal, in dem sie eigentlich feiern wollten, grassiert die Grippe. Das ist zwar ungünstig, weil wir morgen für die Renovierung schließen, aber Kalle hat sich breitschlagen lassen. Das Geld können wir gut gebrauchen. Peer ist mit Kalle los, um einzukaufen. Ich soll dir sagen, es tut ihm leid.«

»Okay. Da kann man wohl nichts machen.« Ich spürte, wie die Leere mich ganz zu verschlucken drohte. Dieser Tag wurde einfach nicht besser. »Dann gebe ich dir am besten den Schlüssel. Sagst du Peer, dass alles für die Reinigungsfrau bereit ist?«

Den Blick, mit dem Antje mich bedachte, kannte ich gar nicht an ihr. Ich wusste nicht, ob mir gefiel, dass selbst die toughe Antje Mitleid mit mir hatte. Aber sie sah mir wohl an, wie verloren ich mich fühlte. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und zu lächeln, doch das gelang mir offenbar nicht allzu überzeugend.

»Ist alles okay mit dir?«, bohrte sie nach.

»Ja, sicher.« Ich stockte. Wem wollte ich etwas vormachen? »Es ist nur – ich hätte nicht gedacht, dass mich der Auszug aus dem Häuschen so trifft. Darum hatte ich mich gefreut, heute Abend mit Peer gemeinsam ins neue Objekt einzuziehen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich etwas heimatlos momentan.«

Antje ergriff meine Hand und drückte sie fest. »Manchmal dauert es eben etwas länger, bis man seinen Heimathafen findet. Peer hat wohl geahnt, dass du heute Unterstützung gebrauchen könntest. Er hat mich gebeten, dich nachher zu begleiten, damit du nicht allein bist. Sobald ich Schluss habe, fahre ich mit dir gemeinsam hin. Dann helfe ich dir beim Einzug. Ich bring auch was zu essen mit.«

Es war nett von Antje, dass sie das trotz ihrer knapp bemessenen Zeit anbot, aber das wollte ich nicht. Sie hatte genug um die Ohren, ohne auch noch meine Babysitterin zu spielen. »Das ist lieb von dir, aber die paar Sachen kann ich allein ausladen. Gib mir einfach den Schlüssel zum neuen Haus. Ich komm schon klar.«

Antje runzelte die Stirn. »Peer hat aber ausdrücklich gesagt, dass er nicht möchte, dass du allein dort ankommst. Es war ihm wichtig, dass ich dich ein bisschen betüdel. Ich hab schon mit Thies vereinbart, dass er den Jungs heute Essen macht.«

»Peer sorgt sich unnötig. Außerdem bin ich doch gar nicht allein.« Ich kniete mich neben Loki und wuschelte ihm durchs Fell. »Das Fellknäuel hier sorgt schon dafür, dass ich nicht auf trübe Gedanken komme. Und du musst doch nachher auch im Restaurant mithelfen. Gönn dir lieber eine Pause oder mach früher Feierabend.«

Sie sah mich skeptisch an, fischte dann aber den Schlüssel aus ihrer Hosentasche. »Wie du meinst. Du bist schließlich erwachsen. Ich werde dich nicht zwingen, wenn du lieber allein sein willst. Dann muss Peer eben damit klarkommen. Es wird sicher spät bei der Feier, darum schläft er heute Abend bei sich. Aber morgen früh kommt er vorbei. Der Imbiss hat ja dann auch dicht. Bei dem Wetter ist eh nicht viel los, da ist das kein großer Verlust.«

»Das ist gut, wenn Peer nach der langen Schicht nicht mehr rüberfährt. Er soll sich melden, wenn er wach ist, dann mache ich uns Frühstück.«

»Alles klar, ich sage es ihm.«

Ich verabschiedete mich von Antje und machte mich mit Loki wieder auf den Weg. Ich war geknickt, dass ich Peer nicht angetroffen hatte. Seine starken Arme hätten mir gutgetan. Ich hätte mich heute gern einmal angelehnt.

Wenigstens stand später meine Hunderunde mit Lokis ehemaligem Hundetrainer Malte an. Auch wenn sich die kleine Krawalltüte mittlerweile fast immer wie ein Vorzeige-Chihuahua verhielt, trafen wir uns noch gelegentlich, denn Loki und Maltes Hündin Sandy hatten einen Narren aneinander gefressen. Bis dahin war allerdings noch etwas Zeit. Loki zerrte an der Leine. Ihm stand jetzt schon der Sinn nach Bewegung. Ich hatte nichts dagegen. Bei einem Spaziergang konnte ich hoffentlich meine Gedanken ordnen.

Wir liefen ein langes Stück am Strand entlang. Bald würde der Herbst dem Winter und seinen eisigen Stürmen Platz machen. An Tagen wie heute waren mehr Möwen als Menschen am Strand zu sehen. Es gefiel mir nicht besonders, umzingelt von diesen Riesenviechern zu sein. Zum Glück hatte ich kein Fischbrötchen in der Hand, sonst würden sie sich sicher alle kollektiv auf mich stürzen.

Loki und ich liefen hoch zur Promenade und spazierten weiter parallel zum Wasser. Zu unserer Rechten rauschte das Meer. Vor mir querte eine Möwe den Weg. Ihr hing eine ziemlich große Krabbe aus dem Schnabel. Ein junger Vogel lief ihr hinterher, emsig bemüht, etwas von der Leckerei zu erwischen. Die ältere Möwe wirkte sichtlich genervt. Wahrscheinlich verfolgte die Kleine sie schon eine ganze Weile.

Ich blieb stehen, um das Schauspiel zu betrachten. Loki bellte die beiden Vögel an, doch die waren zu sehr in ihren Streit vertieft, um ihm Beachtung zu schenken. Gerade ließ die ältere Möwe die Krabbe fallen, um die jüngere ordentlich auszuschimpfen. Ich fragte mich, ob das ihr eigener Nachwuchs war. Die Kleine nutzte die Schimpftirade, um etwas an der Krabbe zu picken, bis die große Möwe entschieden das Schalentier an sich riss und davonstapfte.

Davon ließ sich die Kleine nicht im Geringsten beeindrucken. Sie lief einfach immer weiter hinterher. Ich beobachtete das Hin und Her noch fünf Minuten länger. Endlich ließ sich die ältere Möwe erweichen. Sie blieb stehen, blickte auf den kleineren Vogel und ließ die Krabbe fallen. Ich hörte beinahe ihren inneren Seufzer. Nun nimm schon, du Nervensäge, stand deutlich auf ihrer Stirn geschrieben. Die junge Möwe stürzte sich, ohne eine Sekunde zu zögern, auf den Leckerbissen. Die Ältere stapfte resigniert davon, ohne sich umzublicken. Sie sah ein, dass sie verloren hatte.

Ich schmunzelte. Es stimmte wohl, was man so sagte, dass die eigenen Sprösslinge einem die Haare vom Kopf fraßen, oder in diesem Fall die Krabbe aus dem Schnabel. Unwillkürlich musste ich an meine Freundin Silke denken, die sich immer über ihren Sohn beschwerte. Stundenlang war er in seinem Zimmer verschwunden, um just dann wieder aufzutauchen, wenn sie ihre Lieblingsschokolade aus dem Geheimversteck zog. Der Nachwuchs hatte einen Riecher dafür, wann es sich lohnte, sich blicken zu lassen.

Mir stand der Sinn nach einer Pause. Loki und ich steuerten eine der Bänke an, die in regelmäßigen Abständen auf der Promenade platziert waren. Ich wollte eine Weile aufs Meer hinausschauen. Das machte ich in letzter Zeit viel zu selten. Da hatte ich das Meer direkt vor der Haustür, aber die Arbeit hielt mich viel zu oft davon ab.

Ich hatte vergessen, wie toll es war, im Herbst auf einer Bank am Meer zu sitzen, dem Rauschen des Windes in den Bäumen und dem Möwenkreischen zu lauschen und hinaus aufs Wasser zu blicken.

Die frische Brise wehte mir den Trübsinn aus den Gedanken und ich begann, mich auf mein Treffen mit Malte zu freuen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Langsam sollte ich mich auf den Weg zum Hundestrand machen, um Malte nicht warten zu lassen.

Als ich gerade aufstehen wollte, klingelte mein Handy. Ich blickte auf das Display. Malte. Oje, das verhieß nichts Gutes, wenn er so kurz vor unserer Verabredung anrief.

»Hey, was gibt’s?«, meldete ich mich.

»Es tut mir leid, aber ich werde es nicht schaffen. Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, da haben sich die Schleusen geöffnet. Leider hatte ich vorhin die Tür zum Garten geöffnet, um etwas Frischluft ins Haus zu lassen. Tja. Die verrückten Hunde sind alle raus in den Regen gerannt und haben eine Riesenschlammschlacht veranstaltet. Nun sind sie alle klitschnass und verdreckt. Mitbekommen habe ich das Ganze natürlich erst, als sie ihren Dreck schon überall in der Eingangshalle verteilt hatten. Ich fürchte, ich bin jetzt eine Weile mit Hund- und Hausputz beschäftigt. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss unser Treffen verschieben.«

»Ach, das ist aber schade.« Eine Welle der Enttäuschung schwappte über mich. Heute war wohl einfach nicht mein Tag.

»Ich finde es auch sehr schade.« Ich hörte das ernsthafte Bedauern aus seinen Worten heraus. Malte war niemand, der jemanden leichtfertig versetzte. »Glaub mir, ich wäre auch lieber mit dir spazieren gegangen, als vier wandelnde zottelige Bettvorleger zu säubern.«

»Ich möchte nicht mit dir tauschen. Aber du schaffst das schon.«

»Wie sieht es denn morgen bei dir aus?«

»Das ginge auch. Da könnte ich allerdings erst gegen halb fünf.«

»Das passt. Ich freue mich auf dich. Aber jetzt muss ich wirklich auflegen. Bis morgen dann.« Und schon war Malte weg, um zu verhindern, dass sein Hunderudel noch mehr Chaos im Haus anrichtete. Ich steckte mein Handy ein. Natürlich verstand ich, dass er es eilig hatte, dennoch sickerte die Enttäuschung tief in mich hinein. Wie es aussah, musste ich den Rest des Tages allein verbringen.

So ein Sonntag konnte lang werden, wenn man plötzlich all seiner Pläne beraubt war, und das zum zweiten Mal in Folge. Ich brauchte dringend eine kleine Aufmunterung.

Wie auf Kommando spürte ich die ersten Regentropfen auf der Stirn und die Wolken begannen, Loki und mich mit feinstem Novemberregen zu tränken. Die Regenwolke, die eben auf Maltes Haus hinabgeregnet war, hatte anscheinend uns erreicht. Ich sprang auf. »Komm, Loki. Zeit, uns einen Unterschlupf zu suchen.«

Wir eilten die Promenade hinab. Es wurde immer ungemütlicher. Dunkle Wolken türmten sich am Horizont auf und der Regen wurde minütlich stärker. Aus dem feinen Niesel war längst ein kräftiger Regenschauer mit eisigen dicken Tropfen geworden, die gnadenlos auf mich und Loki niederprasselten. Langsam nützte auch der Regenschirm nicht mehr viel.

Die letzten Meter bis zu den rettenden Schirmen vor meinem Lieblingscafé rannten wir. Erleichtert ließ ich mich auf einen Stuhl fallen und klopfte den Regen vom Mantel. Wenigstens war er wasserdicht. Loki schüttelte sein nasses Fell. Ich platzierte seine Thermodecke unter den Stuhl, damit er sich nicht direkt auf den kalten Stein legen musste. Mittlerweile prasselte es lautstark auf den Schirm.

Ich breitete eine der Decken, die auf den Stühlen lagen, über meinen Beinen aus. Die Kälte war mir inzwischen bis ins Mark gekrochen. Ich brauchte dringend einen heißen Tee zum Aufwärmen. Außer uns waren kaum Gäste da. Kein Wunder, wer verließ auch an solch einem Sonntag das Haus, wenn er nicht unbedingt musste? Vor mir schaukelten viele kleine Boote auf dem Wasser. Wie schnell doch die Wolken über den Himmel jagten. Das war ein gutes Zeichen, denn dann würde der Schauer bestimmt in Kürze zu Ende sein.

Zum Glück kam die Bedienung bald. Ich bestellte ein Stück Marzipantorte und einen Marzipantee dazu. Da ich die einzige Kundin war, die unter dem Schirm ausharrte, dauerte es nur einen Moment, bis der Kellner mit Tee und Kuchen zurückkam.

Die restlichen Gäste saßen im Innenraum, doch ich wollte trotz des Wetters an der frischen Luft sein. Ich brauchte Freiraum, um meine Gedanken zu sortieren. Außerdem fand ich es eingekuschelt unter der Decke und mit dem warmen Teebecher in der Hand langsam ganz gemütlich. Der Regen verbreitete Ruhe. Ich nahm einen Schluck von dem heißen Getränk. Der Tee tat gut. Wohlig breitete sich die Wärme in meinem Inneren aus. Mit jedem Schluck fühlte ich mich weniger verfroren. Die Torte war ein wahrer Genuss. Sie schmeckte herrlich nach Mandeln und Marzipan, der Tortenboden war weich und fluffig. Der warme Tee und das süße Marzipan wärmten nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Seele. Nach der Teepause unter dem Sonnenschirm sah die Welt wieder freundlicher aus. Wie erwartet hatte der Regen inzwischen aufgehört.

Ich zahlte, nahm Loki an die Leine und machte mich auf den Weg. Auch wenn Sonntag war, beschloss ich, ins Büro zu gehen. Wenn ich mich in die Arbeit stürzte, war der Abend allein im Haus nicht so lang. Außerdem kamen mir die zusätzlichen Arbeitsstunden gelegen. Morgen stand die finale Besprechung zur Restaurantrenovierung an und dann ging es gleich in die Vollen.

Der Weg ins Büro war nicht weit. Ich genoss es, dass ich die meisten Wege im Ort zu Fuß zurücklegen konnte. Das war nach den Jahren in Berlin eine wahre Wohltat. Die überfüllte, muffige S-Bahn vermisste ich kein bisschen.

Der wohlig vertraute Geruch von alten Holzbalken und Ziegelmauern umfing mich, als ich die Tür aufschloss. Ich liebte die roten Ziegelwände, die freiliegenden Deckenbalken und die kleinen Samtsessel, von denen aus man durchs Fenster auf die Straße schauen konnte. Ein warmes Gefühl durchströmte mich. Mein Büro war momentan die Konstante in meinem Leben. Hier fühlte ich mich zu Hause.

Das war ein wahrer Glücksgriff gewesen. Mein Vermieter, ein reizender älterer Herr, zeigte sich von meinen Ideen angetan und verzichtete deswegen auf große Sicherheiten. Es tat gut, jemanden im Hintergrund zu wissen, der an einen glaubte. Schade, dass er nicht noch ein paar Wohnimmobilien im Angebot hatte.

Ganz besonders hatte ich den riesigen Schreibtisch aus poliertem warmtonigen Holz ins Herz geschlossen. Ich liebte es, an ihm zu arbeiten. Ich knipste die Schreibtischlampe an, fuhr meinen Laptop hoch und machte mich an die Arbeit. Es war immer wieder aufregend, wenn ein Projekt in seine heiße Phase ging. Bei der Renovierung des Restaurants musste ich sensibel vorgehen. Kalles Fischerklause durfte nichts von ihrem urigen Charme verlieren, sollte aber trotzdem in die Gegenwart geholt werden. Dieses Vorhaben würde uns viel abverlangen. Die letzten Wochen hatte ich parallel zur Arbeit im Ferienhaus die Renovierung der Fischerklause vorbereitet. Alles, was sich vorplanen ließ, hatte ich erledigt. Die Bezüge für die Polsterstoffe waren ausgesucht, das Design für die Vorhänge und neuen Stoffservietten abgenickt und bereits in Produktion.

Das Zeitfenster, das uns blieb, war eng. Peers Eltern wollten sowohl den zeitlichen als auch den finanziellen Rahmen begrenzt halten, was ich gut verstehen konnte. Für Anfang Dezember waren einige Weihnachtsfeiern gebucht, die gutes Geld brachten. Daher würden wir manches reduzierter angehen, als es mir lieb gewesen wäre. Der Termindruck saß mir im Nacken. In zwei Wochen sollte die Fischerklause wiedereröffnen. Nichts durfte schiefgehen. Darum kam es mir ganz gelegen, dass ich noch mal alles in Ruhe durchchecken konnte. Mein Job war es, mich um die Organisation und all jene Arbeiten zu kümmern, die ein geschultes Händchen erforderten. Tapeten abreißen konnte jeder. Sie aber faltenfrei an die Wand zu bringen, war eine andere Sache. Und Peers Familie war keine DIY-Familie. Ihre Leidenschaft galt dem Kochen. Sie liebten es, ihre Gäste mit leckeren Kreationen zu verwöhnen und sie zu umsorgen, damit sie einen schönen Abend verlebten. Und ich unterstützte sie dabei, dass sie für die Zukunft gerüstet waren.

Die Stunden flogen nur so dahin. Vor dem Fenster hatte sich längst die Dunkelheit über die Stadt gesenkt. Ich gähnte. Zeit, Feierabend zu machen, auch wenn es gar nicht so spät war, wie die pechschwarze Finsternis vermuten ließ. Aber ich hatte alles für morgen vorbereitet und war zufrieden. Mein Zeitplan war solide, die Daten der Lieferanten passten wunderbar in den Plan. Ich war bereit für morgen.

Das flaue Gefühl, das ich durch die Arbeit erfolgreich verdrängt hatte, kehrte in meine Magengrube zurück. Nun konnte ich mich nicht länger davor drücken, ins nächste Renovierobjekt zu fahren, meinem Zuhause für die bevorstehenden Wochen.

Leer und still empfing mich das Haus, als ich den Schlüssel herumdrehte. Sofort überkam mich ein Gefühl der Beklemmung. Hastig schaltete ich das Licht an. Das war schon besser. Das Häuschen war etwas verwohnt, dennoch versprühte es eine urige Gemütlichkeit. Es brauchte nur ein bisschen Liebe, etwas Fantasie und viel Arbeit, dann könnte es ein richtiges Traumhäuschen werden. Heute Abend wollte ich allerdings nichts mehr tun, außer die Betten zu beziehen.

Loki inspizierte gut gelaunt die neue Umgebung. Wie so oft war ich erstaunt, wie locker der Kleine mein Nomadenleben nahm. Weitaus lockerer als ich. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ich ständig meine Zelte woanders aufschlug, solange er nur sein Hundekörbchen hatte, in das er sich einrollen konnte, ausgiebige Streicheleinheiten bekam und sein Lieblingsfutter.

Nachdem ich Loki gefüttert hatte, rollte er sich sofort ein und schloss seine Augen. Mit ihm brauchte ich in den nächsten Stunden nicht zu rechnen. Er konnte überall schlafen. Sobald er müde war, kuschelte er sich in eine Ecke und schaltete ab. Ich war froh, dass er nicht solche Umstellungsprobleme hatte wie ich.

Beinahe wünschte ich, ich hätte Antjes Vorschlag angenommen. Die Vorstellung, den ganzen Abend allein in diesem fremden Ferienhaus zu hocken, das nur darauf wartete, von uns auseinandergenommen zu werden, war nicht gerade erbaulich. Trotz meiner Sehnsucht nach Gesellschaft meldete sich laut und deutlich ein noch dringlicheres Bedürfnis: Mein Magen knurrte. Ich kramte in einer Tasche, bis ich eine Packung Nudeln, etwas Streuparmesan und ein Glas Fertigsoße gefunden hatte. Das musste reichen. Mir stand nicht der Sinn nach einer aufwendigen Kochorgie.

Ich füllte die fertigen Nudeln in eine Schüssel und nahm alles mit ins Wohnzimmer. Gelangweilt schaltete ich den Fernseher ein und zappte durch die Programme, bis ich etwas fand, was mich zumindest halbwegs interessierte. Richtig Spaß machte das nicht. Ich schaute so gut wie nie fern, und nun wusste ich wieder, warum. Es war äußerst unbefriedigend, ganz ohne Gesellschaft das hastig zubereitete Essen hinunterzuschlingen, das nur mittelmäßig schmeckte.

Nach dem Essen stellte ich die Schüssel auf dem Tisch ab und blieb träge sitzen, um mich weiter berieseln zu lassen. Ich legte mir ein Kissen unter den Kopf und eine Decke über die Beine und machte es mir so gemütlich, wie es auf dem durchgelegenen Sofa eben möglich war.

Zwei Stunden später schlug ich die Augen auf. Im Fernseher lief eine Fußballwiederholung und mir tat alles weh. Stöhnend richtete ich mich auf und rieb mir den Nacken. Hätte ich nur vorhin schon alles fertig gemacht und wäre gleich ins Bett gegangen.

Seufzend rappelte ich mich auf. Ich schaltete den Fernseher aus, stellte die Schüssel in die Spüle und kramte in meinen Taschen, bis ich Bettwäsche, Schlafsachen und Zahnputzzeug gefunden hatte.

Als das Bett frisch bezogen war, stand Loki vor mir und wedelte mit dem Schwänzchen. »Na, Kleiner, noch ein Nachtspaziergang vor dem Schlafen?«

Ein freudiges Schwanzwedeln war die Antwort. Mir sollte es recht sein. Ich konnte nach meinem unbequemen Schläfchen auf dem Sofa ein paar Schritte Bewegung gebrauchen. Vielleicht schlief ich dann gleich weiter. Ich sehnte jetzt schon den Morgen herbei.

Wenn ich diese lausige Nacht überstand, war alles besser. Morgen begann eine neue Woche, die neben aufregenden Projekten sicher einen neuen Schwung Optimismus mit sich brachte. Wahrscheinlich würde sich dieses Haus wieder schneller, als mir lieb war, wie mein neues Zuhause anfühlen. Ich hoffte nur, wenn ich mich diesmal verabschiedete, ein neues Heim in Aussicht zu haben, und zwar eines, in dem ich länger als ein paar Wochen bleiben durfte.
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Seltsam, wieder in einem anderen Haus aufzuwachen. Dabei sollte ich mich daran gewöhnt haben. Dass ich ein eigenes Dach über dem Kopf hatte, war viele Monate her. Für einen Moment dachte ich an meine untervermietete Wohnung in Berlin. Ich sollte mich dringend darum kümmern, sie endgültig loszuwerden. Doch die Baustellen, mit denen ich es bereits zu tun hatte, waren herausfordernd genug. Also verschob ich die Überlegungen zurück in den hintersten Winkel meiner Gedanken.

Ich musterte die raufasertapezierte Decke über mir, an der sich eine Tapetennaht löste. Gegenüber vom Bett hing ein verblichener Blumenprint in einem weißen Kunststoffrahmen. Ein Kleiderschrank aus naturbelassenem Kiefernholz stand in der Ecke, der Nachttisch bestand aus dem gleichen Material. Die ganze Kombination wirkte nichtssagend. Höchste Zeit, dass hier etwas passierte.

Ich setzte mich auf, um den schweren Vorhang wegzuschieben. In dieser Jahreszeit hatte man durch die kahlen Baumwipfel hindurch sogar ein wenig Meerblick – zumindest sobald die Sonne aufging. Momentan war es dunkel da draußen. Ich öffnete das Fenster und ließ frischen Seewind herein. Die kühle Morgenluft ließ mich zwar frösteln, verlieh mir aber gleichzeitig neue Energie.

Ich freute mich darauf, gemeinsam mit Peer dieses Haus aus seinem Dornröschenschlaf zu holen. Vor meinem inneren Auge sah ich bereits vor mir, was wir aus dem Schlafzimmer machen könnten. Wenn die Wände von den Raufasertapeten befreit wären und in einem wohnlichen Farbton erstrahlten, sähe es hier gleich ganz anders aus. Die Möbel waren immerhin aus Massivholz. Mit einem frischen Anstrich würden sie viel freundlicher wirken.

Sobald ich einen Fuß aus dem Bett gestreckt hatte, regte sich etwas im Hundekörbchen. Für die erste Nacht hatte ich Lokis Körbchen ins Schlafzimmer gestellt. Ich wollte ihm die Eingewöhnung in der neuen Umgebung einfacher machen – und mir wahrscheinlich auch. Ich spürte ein feuchtes Näschen an meinem Bein. Ein zufriedenes Bellen erklang und Loki schaute herausfordernd zu mir herauf. Ich wuschelte ihm durchs Fell. »Guten Morgen, Großer. Hast du gut geschlafen in unserem neuen Zuhause?«

Er blickte mich schwanzwedelnd an.

»Du willst vor die Tür, was? Lass mir einen Moment, ja? Dann stehe ich auf.« Ich gähnte und streckte mich. Es war wirklich noch früh. Ich war vor dem Weckerklingeln aufgewacht, so kribbelig fühlte ich mich. Heute war der große Tag. Ich hoffte, all meine Vorarbeit und Konzepte fügten sich ineinander und alles lief wie geplant. Nun, es gab nur einen Weg, es herauszufinden: mit der Arbeit anzufangen.

»Komm, Loki, ab nach unten. Zeit, loszulegen.« Ich zog meine kuschelige Strickjacke über und folgte dem Hund die Treppen hinab, um Kaffee zu machen.

Das Brodeln des Wasserkochers belebte meine Gedanken. Ich goss das sprudelnde Wasser auf das Kaffeepulver. Der aromatische Geruch war genau das Richtige, um meine Lebensgeister zu wecken. Ich öffnete die Terrassentür, damit Loki in den Garten flitzen konnte. Nachdem er sich erleichtert hatte, huschte er zurück ins Warme und suchte sich einen Kuschelplatz unter der Heizung, um weiterzudösen. Der hatte es gut. Ein Schauder lief mir den Rücken hinab, als ein Schwall der feuchten Novemberluft ins Haus kroch. Schnell schloss ich die Tür. Ich rieb mir die Arme, während ich wartete, bis der Kaffee fertig war.

Trotz der frühen Stunde begann mein Magen zu grummeln. Aber der musste sich ein wenig gedulden. Ich wollte gemeinsam mit Peer frühstücken und der sollte sich nach der langen Schicht erst einmal ausschlafen. Ich würde die Zeit nutzen, um ein letztes Mal die Planungen für die Lagebesprechung im Restaurant durchzugehen.

Plötzlich klingelte es an der Tür. Das konnte unmöglich schon Peer sein. Oder hatte er vor lauter Aufregung auch nicht mehr schlafen können? Dabei war er eigentlich nicht der nervöse Typ, sondern im Gegenteil total tiefenentspannt. Loki, der eben noch im Halbschlaf unter der Heizung gedöst hatte, spitzte die Ohren und sprang mit einem Satz vom Boden auf. Keine drei Sekunden später bellte er gut gelaunt die Haustür an. In seinem Universum war jeder Besuch ein freudiges Ereignis. Es gab wenige Menschen, die er nicht mochte, und wenn, gab es meist einen triftigen Grund dafür.

Ich stellte den Becher zur Seite, um zu schauen, ob es wirklich Peer war, der mir um diese frühe Stunde einen Besuch abstattete.

Ich öffnete die Tür und Tatsache, da stand er. Im Gesicht trug er ein breites Grinsen und im Arm eine große Brötchentüte.

»Guten Morgen! Frühstücksservice!«

»Peer! Was machst du schon hier? Du solltest doch noch schlafen?« Ich schüttelte den Kopf. Er sah müde aus und die Ringe unter seinen Augen wurden jeden Tag dunkler. Dennoch freute ich mich so, ihn zu sehen, dass ich genauso breit grinsen musste wie er. Ich nahm ihm die Brötchentüte ab und trat zur Seite, damit er nicht länger in der kalten Novemberluft stehen musste.

Die Tür fiel hinter ihm zu. Ich schloss ihn in die Arme und spürte seine Wärme in mich hineinströmen. Zärtlich küsste ich seine warmen Lippen und sog seinen vertrauten Geruch ein. In seinen Armen fühlte ich umso deutlicher, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Ewig hätte ich hier so stehen können.

»Ich konnte nicht schlafen«, murmelte Peer in einer Atempause in mein Haar. Sanft strich er mir über den Rücken. »Ich musste immer daran denken, dass du den ganzen Abend allein hier verbracht hast. Das hat mir keine Ruhe gelassen.« Das war typisch für ihn. Er ertrug den Gedanken nicht, dass ich einsam sein könnte. Er tat alles, damit ich mich geborgen fühlte. Allein dieses Wissen reichte dafür aus.

»Jetzt bist du ja da.« Ich ließ mich noch eine Weile länger von ihm halten.

»Ich hoffe, ich habe dich nicht aus dem Bett geholt.« Schon für diesen zärtlichen Blick hätte ich dahinschmelzen können.

»Nein, alles gut. Ich habe mir gerade einen Kaffee gekocht. Willst du auch einen?«

»Sehr gern. Den kann ich gut gebrauchen. Sogar noch mehr als ein leckeres Käsebrötchen.«

»Heute gar keinen Matjes zum Frühstück?«, stichelte ich. Peer schaffte es, zu jeder Tages- und Nachtzeit Fisch zu essen.

»Ach, weißt du, ein wenig Abwechslung tut gut. Von der Feier sind einige Leckereien übrig geblieben. Da komme ich schon noch zu meinem Matjes.« In früheren Zeiten wäre Peer sicher als Fischer aufs Meer hinausgefahren. Er fühlte sich der See und der Küste verbunden. Er gehörte hierher.

Ich ging in die Küche und schaltete den Wasserkocher erneut an. Peer suchte Frühstücksgeschirr aus dem Schrank. »Solange ich nur genug Kaffee bekomme, ist mir alles recht«, sagte ich und goss einen zweiten Becher für Peer auf.

Kurz darauf saßen wir am Esstisch. Durch seine bloße Gegenwart ging es mir gleich besser. Mit ihm an meiner Seite fühlte ich mich zu Hause, daran musste ich mich für den Moment festhalten.

Peer biss herzhaft in sein Brötchen. »Ich kann es kaum abwarten, hier im Haus loszulegen. Es gibt so viel zu tun.«

»Ich verstehe dich gut. Aber das Restaurant hat oberste Priorität.«

»Natürlich. Ich will schon ewig frischen Wind hineinbringen und es ist toll, dass es endlich losgeht. Aber auf das Haus freue ich mich genauso. Es macht mich kribbelig, dass das warten muss.«

»Deine Eltern sind sicher schon aufgeregt.«

»Meine Mutter ist total am Rotieren. Gestern Abend sagte sie tatsächlich: ›Das letzte Mal war ich so nervös vor unserer Hochzeit.‹« Peer lachte und ich stimmte mit ein.

»Das glaube ich sofort.« Alma war ein Mensch, der Beständigkeit über alles liebte. Sie wurde schon nervös, wenn alle Jubeljahre ein neues Gericht auf der Speisekarte stand, und nun stellten wir die ganze Gaststätte auf den Kopf. Ich hoffte, sie käme damit zurecht. Ich hatte mich jedenfalls bemüht, die Veränderungen so sanft wie möglich zu gestalten. Sie sollte das Gefühl haben, dass die Fischerklause immer noch ihr Restaurant war, und sich dort wohlfühlen.

Bei unserer ersten Besprechung hatte Alma die Grenzen klar festgesteckt. Maritim und gemütlich sollte es bleiben, das war das Wichtigste. »Auf keinen Fall will ich so einen unterkühlten neumodischen Kram. Ich will nicht, dass unsere Gäste denken, sie wären im Büro bei der Arbeit. Sie sollen sich hier wohlfühlen und entspannen.« Dabei stand sie vor mir mit verschränkten Armen und starrte mich aus funkelnden Augen heraus an.

Aber mittlerweile kannte ich sie ganz gut und wusste, was hinter ihrer abwehrenden Haltung und ihrem verkniffenen Gesicht steckte. Das hier war ihr Leben, ihre Geschichte und ihre Zukunft. Natürlich wollte sie es beschützen. Und das konnte ich verstehen. Sie hatte mich angeheuert, das Restaurant in die Moderne zu führen, und zu meinem Job gehörte es, ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten einzuflößen und sie von meinen Vorstellungen zu überzeugen.

Stück für Stück, mit langsamen Schritten zwar und auch manchmal im Rückwärtsgang, hatten wir uns einander angenähert. Ich hoffte nur, dass ihr Vertrauen nicht bröckelte, wenn es jetzt mit der Renovierung richtig zur Sache ging, denn dann würde es schwierig werden.

Peer sah mir meine Grübeleien wohl an. Er legte seine Hand auf meine. »Das wird schon«, sagte er. »Dein Konzept für die neue Fischerklause ist großartig.«

Ich drückte seine Hand. »Daran warst du genauso beteiligt.«

Er winkte ab. »Ich habe dich nur unterstützt. Die großen Ideen entstammen deinem schlauen Kopf. Ich freue mich schon darauf, heute loszulegen. Das wird sehr lustig, wenn alle mitmachen.«

Peers Familie war zwar keine Handwerkerfamilie, aber alle waren ganz heiß darauf, mit anzupacken. Ich war mir nur nicht sicher, ob die vielen helfenden Hände eher Segen oder Fluch waren. Wahrscheinlich von beidem etwas. Mit vielen Helfern ließen sich in der Kürze der Zeit wahre Wunder vollbringen und wir konnten die Kosten gering halten, was ein weiterer Pluspunkt war. Jede Arbeitsstunde, die die Familie auf der Baustelle herumturnte, war eine Stunde, die sie nicht bezahlen mussten. Andererseits verdarben viele Köche bekanntlich den Brei. Ich musste als Käpt’n auf diesem Schiff dafür sorgen, dass jeder meine Anweisungen in die Tat umsetzte. Der beste Weg, das zu erreichen, war immer noch, alle so mit Arbeit zu überhäufen, dass sie keine Zeit hatten, sich Gedanken zu machen. Wer müde genug war, hatte keine Kraft, eine Meuterei anzuzetteln.

Der Haken an dem Plan war nur, dass alle Helfer harte Arbeit gewohnt und ziemlich unermüdlich waren. Es blieb mir nur abzuwarten. Ich würde schon sehen, in welche Richtung sich der Kahn bewegte.

Nach dem Frühstück machten Peer und ich uns direkt auf den Weg ins Restaurant. Mein Magen zog sich immer weiter zusammen, je mehr wir uns Kalles Fischerklause näherten. Gleich würden wir sehen, ob alles nach Plan startete. Das Wichtigste war, dass die Polsterbänke heute abgeholt wurden. Sie sollten neu bezogen werden, und an ihnen hing es, ob die Wiedereröffnung pünktlich erfolgen konnte. Ohne Bänke keine Neueröffnung.

Gemeinsam mit der Vertreterin der Polsterei hatten wir verschiedene Musterbücher durchgeschaut und uns letztlich für einen dunkelblauen Stoff entschieden. Während es bei anderen Punkten auch mal größere Reibereien gab, waren sich hierbei alle sofort einig.

»Die Farbe ist perfekt«, sagte Antje nach einem Blick auf das ostseeblaue Farbmuster. »So sieht das Meer hier bei uns aus. Klar haben wir auch sonnige Julitage, an denen es strahlend blau erscheint. Aber wir sind hier nicht in der Karibik. Bei uns versteckt sich die Sonne häufig hinter grauen Wolken. An diesen wolkenverhangenen Tagen sieht unser Meer genauso aus wie dieser Stoff.« Alle nickten einträchtig. Damit war es entschieden. Antjes Statement überraschte mich. Eigentlich hatte sie kein besonderes Faible fürs Einrichten. Aber wenn es ums Restaurant ging, wurde sogar Antje emotional.

Die Zeit war knapp, doch der Chef der Polsterei beruhigte mich. »Wir schaffen das. Ich weiß, wie wichtig es ist, dass vor dem Weihnachtsgeschäft alles nigelnagelneu ist. Und ich mag die Fischerklause. Wenn ich in Travemünde bin, kehre ich hier immer ein.«

Den Rest der Gestaltung hatten wir selbst in der Hand, aber bei den Polstern mussten wir uns darauf verlassen, dass alles gut ging.

Als wir im Restaurant ankamen, war meine Überraschung groß. »Na, wir waren wohl nicht die Einzigen, die früh aufgestanden sind«, sagte Peer, als uns zwei kräftige Frauen entgegenkamen, die eine Sitzbank zum Lastwagen trugen und verstauten.

Erleichtert begrüßte ich Alma, die am Rand stand und die Arbeiten beaufsichtigte. »Na, die sind aber pünktlich dran.«

»Zum Glück. Dann können wir gleich loslegen. Wir haben einiges vor uns.«

Keine Viertelstunde später war die Gaststube ausgeräumt. Die restlichen Stühle und Tische hatten wir im Abstellraum gestapelt. Das leere Lokal wirkte überraschend groß. Endlich sah man, in welchem Zustand der Dielenboden war. Man erkannte deutliche Gebrauchsspuren. Am besten wäre es, ihn komplett aufzuarbeiten. Aber das brauchte Zeit, und die war knapp.

»Für eine Grundüberholung reicht die Zeit leider nicht. Aber das wisst ihr ja bereits.« Ich hatte immer darauf hingewiesen, dass bei dem engen Terminplan eine komplette Grunderneuerung der Dielen mit Abschleifen und neuer Lackierung nicht möglich war, da sonst tagelang niemand den Boden betreten könnte.

»Ich sehe das ganz pragmatisch«, sagte Antje. »Jetzt erkennt man die Macken zwar, weil die Tische und Stühle weg sind. Aber wenn die Gäste wiederkommen, sind ja auch die Möbel zurück.«

Alma nickte. »Das stimmt. Man sieht nicht so viel vom Boden, dass es sich lohnen würde, das Restaurant länger zu schließen. Du darfst nicht vergessen, wie viel Geld uns jeder Schließtag kostet. Ich wäre dafür, eine gründliche Reinigung durchzuführen, und das war’s. Du weißt doch sicher, wie man so etwas macht, Liv.«

»Natürlich.« Ich hatte mir schon gedacht, dass es darauf hinauslaufen würde. Wir würden eine Tiefenreinigung durchführen und den warmen Ton im Holz wieder hervorholen. Ich war froh, dass alle der pragmatischen Lösung zustimmten. Wenn ich ihnen zeigte, wie es ging, konnten Antje und Alma die anstehenden Arbeiten selbst durchführen. Den alten Dielen neuen Glanz zu verleihen, war zwar anstrengend, erforderte aber kein Fachwissen. Von all den kleinen und größeren Gebrauchsspuren abgesehen war der Boden immer noch schön. Das Alter und der Gebrauch hatten den harten Schiffsdielen zwar einige Dellen, aber auch Charakter verliehen. Es zahlte sich eben aus, in Qualität zu investieren.

Doch vor dem Boden waren erst einmal die Wände dran. Natürlich hatten wir im Vorfeld geklärt, wie die Wandgestaltung aussehen sollte, aber bevor wir die Tapeten herunterrissen, wollte ich noch einmal allen vor Augen führen, was ich geplant hatte.

Wir standen vor der größten Wand im Raum und starrten auf vergilbte Schiffsmotive in dunkelbraunen Holzrahmen, die den Charme eines 80er-Jahre-Wohnzimmers mit Eiche-Rustikal-Schrankwand versprühten. Gerahmte Seemannsknoten reihten sich in die altertümelnd maritime Stimmung ein. Kalle schaute unglücklich auf die Wand. Ich hoffte, er machte keinen Rückzieher. Es war nicht einfach gewesen, ihn zu überzeugen, dass diese Wand etwas Pep vertragen könnte. Bei allen anderen war ich während der Besprechungen auf offene Ohren gestoßen mit der Idee, sie moderner zu gestalten. Nur Kalles Miene hatte sich verfinstert, als der Vorschlag aufkam. Dabei stammte er nicht mal von mir, sondern von Antje.

»Da hier nun ein frischer Wind einzieht, sollten wir doch alle frei von der Leber weg sagen, was uns stört.«

Da hatte Kalle noch freundlich genickt. »Natürlich.«

»Das finde ich gut«, stimmte ich zu. »Gemeinsam entwickelt man immer noch die besten Ideen.«

»Na, dann fang ich gleich mal an«, sagte Antje. Sie baute sich vor der Wand auf und zeigte auf die Schiffsbilder und die Knoten. »Die Schiffe und die alten Seile müssen weg.«

Kalle verschränkte die Arme vor der Brust und sagte entschieden: »Die Knoten bleiben, wo sie sind.«

Antje verdrehte die Augen. »Jetzt geht das wieder los.«

»Die habe ich alle selbst geknotet«, protestierte Kalle. »Mein Vater hat mir gezeigt, wie es geht. Er war ganz schön streng, das könnt ihr mir glauben. Er ließ keine Ruhe, bis nicht jeder einzelne Knoten perfekt war. Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen.«

Antje verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Du erzählst die Geschichte ja auch mindestens einmal im Monat, wie solltest du sie da vergessen?«

»Für mich haben diese Knoten nun mal eine Bedeutung.«

Antje runzelte die Brauen. »Das ist ja schön und gut. Aber warum sollten sie eine Bedeutung für unsere Gäste haben? Also ich fand diese vergilbten Dinger schon immer langweilig.«

»Ich kann ja verstehen, dass sie dir etwas bedeuten«, versuchte ich Kalle zu beruhigen. »Du sollst sie natürlich in Ehren halten. Nur vielleicht könnten sie besser bei euch zu Hause einen Ehrenplatz finden. Im Wohnzimmer zum Beispiel.«

»Oder in deinem Hobbyraum«, warf Alma schnell ein. Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen. Sie wollte die alten Seile auch nicht im Wohnzimmer hängen haben.

Peer legte den Arm um seinen Vater. »Also ich finde Mamas Vorschlag gar nicht verkehrt. Du sprichst schon so lange davon, dass du mehr Zeit in deinem Hobbyraum verbringen möchtest. Dann mach ihn dir doch auch richtig gemütlich und bring die Knoten dort an.«

»In den Keller wollt ihr mich und meine Knoten also sperren?«, polterte Kalle. Sein Gesicht glich immer mehr dem Himmel kurz vor einem kräftigen Gewitter. »Gut zu wissen, dass ihr mich und das, was mir wichtig ist, als alten Kram abstempelt. Ich frage mich nur, warum ihr die letzten 30 Jahre nichts gesagt habt.«

Oha. Höchste Zeit, dass ich eingriff. Ich wollte keinen Unfrieden in der Familie heraufbeschwören. Jeder sollte sich wertgeschätzt fühlen. Beruhigend legte ich ihm die Hand auf den Arm. »Natürlich sind die Knoten ein Teil deiner Geschichte. Aber frag dich mal, ob eure Gäste das verstehen? Meinst du nicht, es könnte etwas geben, das sie mehr begeistert?«

Kalle zuckte stumm mit den Schultern und blickte immer noch finster vor sich hin. Ich hatte ihn nicht erreicht, also redete ich weiter. »Ich verstehe, warum du an den Knoten hängst, Kalle. So, wie sie angebracht sind, kommen sie aber nicht zur Geltung. Doch wenn wir hier eine schicke Tapete anbringen, mit einem Schwarz-Weiß-Bild vom Hafen zum Beispiel, könnte man sie nach einer gründlichen Reinigung in kleinen modernen Glaskästen an die Wand hängen. Dann wären sie ein richtiger Blickfang.«

Kalles Miene entspannte sich ein wenig. Ich sah ihm an, dass er ins Grübeln kam.

»Wir könnten die neuen Vorhänge mit Seemannsknoten zusammenhalten und mit passenden Motiven bedrucken«, legte ich nach. Ich kam langsam richtig in Fahrt. »Und dazu ein paar einfache Knotentechniken auf Stoffservietten drucken. Die würden toll aussehen und wären gleichzeitig viel nachhaltiger als Papierservietten. Außerdem könntest du den Leuten kleine Seile zum Knoten überlassen. Kinder und spielwütige Erwachsene könnten sich die Zeit damit vertreiben, wenn sie aufs Essen warten. Ich meine, es gibt sogar Teebecher mit Schifferknoten drauf. Dann haben die Leute richtig was zu tun, wenn sie ihren Tee trinken.«

In Kalles Gesicht arbeitete es. Ich sah ihm an, dass ihm meine Vorschläge gefielen. »Also gut«, sagte er schließlich. »Die Sache mit den Seilen für die Gäste gefällt mir. Ich mag die Idee, dass sie von einem Abend hier etwas mitnehmen und bei uns etwas lernen. Also meinetwegen. Überleg dir was. Ich schaue es mir dann an.«

Ich hatte also Entwürfe mit einfachen Knotentechniken für die Stoffservietten gemacht und mich um moderne Glaskästen für Kalles Knoten gekümmert und er hatte alles abgesegnet.

Aber als ich nun neben ihm vor dieser Wand stand, kurz davor, alles abzureißen, was hier Jahrzehnte gehangen hatte, sah er ganz schön verloren aus. »Nun geht es ans Eingemachte«, sagte er.

Ich legte den Arm um ihn. »Das tut es. Aber die alte Fischerklause wird immer noch hier sein. Ihr bleibt hier, und selbst deine Knoten bleiben hier, sie bekommen nur ein modernes Gewand.«

»Ich fand ja eigentlich nicht, dass sie ein anderes Gewand brauchten«, brummte er.

Zum Glück schaltete Antje sich ein. »Papa, das haben wir doch schon alles durchgekaut. Sei froh, dass Liv mit von der Partie ist. Wäre es nach mir gegangen, hätten die Knoten hier kein zweites Leben bekommen.« Bevor Kalle es sich anders überlegen konnte, schnappte Antje sich einen der bereitstehenden Umzugskartons und verstaute Bilder und Rahmen darin. Kalle schaute ihr eine Weile zu. Ich sah, dass es in ihm arbeitete. Er warf mir einen ernsten Blick zu. »Ich baue aber darauf, dass du sie wirklich wieder anbringst und mir nicht irgendwelche anderen Knoten unterjubelst.«

»Natürlich nicht. Ich reinige sie und dann kommen sie in die neuen Kästen. Du wirst sehen, das wird fabelhaft.«

Ich zückte mein Tablet und zeigte ihm noch einmal die simulierte Raumansicht mit den kleinen Schaukästen an der Wand. »Die passen fabelhaft zu der neuen Tapete.« Ich zoomte in das großgezogene Bild vom alten Hafen hinein, das bald die Wand zieren würde. Ich hatte das alte Schwarz-Weiß-Motiv verändert und das Schwarz durch Indigoblau ersetzt. So wirkte es moderner. Die anderen Wände wollte ich in hellem Graublau streichen. Der Entwurf war längst abgenickt und die Tapete wartete in meinem Büro darauf, dass sie zum Einsatz kam. Dennoch schadete es nicht, Kalle erneut vor Augen zu führen, dass er nicht nur etwas Altes verlor, sondern auch etwas Neues hinzugewann.

»Ich kann es mir ehrlich gesagt nicht so genau vorstellen«, sagte er zögerlich beim Blick auf mein Tablet.

Es war zugegebenermaßen eine Herausforderung, sich das kleine Bild an der großen Wand vorzustellen, wenn man in so etwas nicht geübt war. Ich tat mein Möglichstes, Kalle zu erklären, was das Besondere an dem Entwurf war und wie die Tapete noch mehr Lokalkolorit und Charme in die Fischerklause bringen würde.

Als die Sache mit den Knoten endlich geklärt war, gingen wir noch mal den detaillierten Zeitplan durch, damit jeder genau wusste, was er wann zu tun hatte. Der Rest der Besprechung war schnell erledigt und dann konnten wir uns auch schon ans Werk machen.

Ich klatschte in die Hände. »So. Nachdem das alles geklärt ist, schlage ich vor: Legen wir los. Heute geht es erst einmal darum, Altes zu zerstören, bevor wir Neues erschaffen können.«

»Dafür bin ich genau die Richtige«, sagte Antje und grinste breit. »Meine Talente liegen definitiv im Kaputtmachen. Sag mir, was ich kurz und klein hauen soll, und ich bin dabei. Darum, die Sachen dann wieder heil zu machen, könnt ihr euch kümmern.«

»Keine Sorge, du darfst dich austoben. Ich habe hier einiges, was du kurz und klein hauen kannst.«

Anfangen durfte sie mit der Heizkörperverkleidung. Zum Glück hatten Alma und Kalle sich durchgerungen, sich davon zu trennen. Als ich ihnen vorgerechnet hatte, was die massive Holzvertäfelung sie bei den steigenden Energiepreisen jedes Jahr kostete, waren sie schnell überzeugt.

»Immerhin wird die Küche nicht renoviert«, sagte Alma. »Das heißt, ich kann uns jeden Tag etwas Gutes zu essen machen. Wir wollen ja nicht, dass die Stimmung auf der Baustelle kippt.«

»Ich will nachher aber auch in der Küche verschwinden«, mischte Antje sich ein. »Ein bisschen was Neues muss es aus der Küche auch geben, finde ich.«

Alma riss Augen und Mund gleichzeitig auf. Oje. Bei ihr gingen alle Alarmglocken auf einmal los. »Kalles Fischerklause lebt von der Tradition.« Sie zitterte vor Empörung beim Sprechen. »Die Leute lieben unsere klassischen Gerichte. Wenn wir daran rütteln, können wir den Laden auch gleich dichtmachen.«

Kalle nickte mit ernster Miene. »Das sehe ich genauso wie Mama. Die Fischerklause lebt von ihrem guten Ruf. Die Leute kommen hierher, weil sie wissen, was sie erwartet.«

Antje verdrehte die Augen. »Müsst ihr denn gleich so melodramatisch werden? Ihr tut ja gerade so, als wollte ich hier einen Burgerladen eröffnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ganz bei dir, wenn es darum geht, nichts von der alten Karte zu streichen, Papa. Aber ein, zwei neue Gerichte zeigen den Leuten, dass wir mit der Zeit gehen. Und mal im Ernst, die Fischerzunft ist auch nicht gleich in Gefahr, wenn wir zwei, drei vegetarische oder vegane Optionen anbieten. Ich lass mir was einfallen.« Ich grinste. Das Neuerungsfieber hatte Antje inzwischen also auch ereilt.

Alma verzog den Mund und Kalle verschränkte die Arme vor der Brust. »Na gut«, grummelte er schließlich. »Gegen zwei, drei neue Gerichte spricht ja nichts.«

»Aber wir kosten sie«, warf Alma mit strenger Stimme ein. »Und sie kommen nur auf die Karte, wenn alle einverstanden sind.«

»Sachen zu servieren, die keinem schmecken, hatte ich auch nicht vor«, erwiderte Antje knapp.

»Die Karte geht erst Ende der Woche in den Druck«, schaltete ich mich ein. »Bis dahin kann ich immer noch etwas ändern.«

»Abgemacht.« Antje rieb sich die Hände. »Sobald ihr mich entbehren könnt, verziehe ich mich in die Küche.« Ihre Augen leuchteten. Endlich hatte sie die Chance, sich in der Küche so richtig auszutoben. Wann hatte sie das schon mal? Sonst musste sie von früh bis spät das kochen, was die Gäste wollten.

Almas Gesichtszüge wurden weicher. Sie konnte den Drang, in der Küche etwas Besonderes zu zaubern, gut nachvollziehen. »Also eigentlich sind wir genug Leute.«

»Nee, lass mal«, winkte Antje ab. »Ihr wollt ja sicher nicht um zehn Uhr Mittagessen. Ich hau erst noch die Holzverkleidung kurz und klein. Das ist eine Arbeit nach meinem Geschmack.«

Ich machte mich daran, den Boden abzudecken, damit er nicht zusätzliche Macken beim Renovieren erhielt. Es würde sowieso einiges an Kraft kosten, ihn wieder aufzuhübschen. Peer zeigte Kalle, wie man mit dem Dampfgerät die Tapeten bearbeitet, und Antje und Alma deckten den Tresen ab, damit er beim Streichen keine Farbspritzer abbekam. Der urige Holztresen mit der Bar sollte erhalten bleiben. Er bildete einen schönen Gegenpol zu den modernen Textilien und Lampen, die ich anbringen wollte. Wir planten ja nicht, die alte Fischerklause zu eliminieren, sondern alt und neu zu verbinden.

Nachdem wir einige Zeit gearbeitet hatten, beschloss ich, für ein paar Stunden ins Büro zu gehen. Die anderen waren fürs Erste mit Arbeit versorgt und kamen gut ohne mich aus. Tapetenabreißen war keine Atomphysik und Peer war mittlerweile Experte darin. Ich würde zurück ins Spiel kommen, wenn es darum ging, wieder etwas an die Wände zu bringen.

»Erst trinkst du einen Kaffee mit mir«, sagte Antje. »Du musst auch mal eine Pause machen. Wir brauchen dich noch, hörst du?«

Es rührte mich, wenn ihre mütterliche Seite zum Vorschein kam. Sie schenkte uns einen großen Pott Kaffee ein. Dankbar nahm ich den dampfenden Becher entgegen. »Den kann ich gut gebrauchen.«

Gemeinsam setzten wir uns vor die Tür, um für einen Moment die Baustelle da drinnen zu vergessen. Es tat gut, den Blick schweifen zu lassen. Im Hafenbecken schaukelten sanft die Boote vor sich hin. Möwen kreisten über dem Wasser. Eine friedliche Stille hing in der Luft. Das trübe Novemberwetter zog kaum Leute nach draußen. Wer nicht raus musste, verkroch sich in seinem kuscheligen Zuhause. Die wohltuende Ruhe der Umgebung übertrug sich auf mich. Ich hatte das Gefühl, ich konnte für einen Moment durchatmen.

»Das wird gut«, sagte Antje.

»Das wird sogar richtig gut.« Ich freute mich über ihre Meinung, denn sie war eine starke Verbündete. Gegen ihre Vorstellungen hätte ich das hier im Leben nicht machen wollen.

»Du bist morgen früh wieder am Start?«

Ich nickte. »Erst fahre ich mit Peer in den Baumarkt, ein paar Geräte und Farbe besorgen, aber das dürfte nicht allzu lange dauern. Dann sollten wir mit dem Grundieren beginnen können.«

»Klingt nach einem arbeitsreichen Tag. Vielleicht machst du heute früher Schluss und bleibst nicht wieder bis spätabends im Büro.«

»Keine Sorge. Ich muss nachher mit Peer ein paar Sachen besprechen, da kann ich gar nicht bis in die Nacht im Büro bleiben.«

Antje verdrehte die Augen. »Ich meinte damit nicht, dass du zu Hause weiterarbeitest, sondern dass du Feierabend machst. Tu mal etwas, was Spaß macht. Besuch Silke zum Beispiel.«

»Mit der bin ich morgen Abend verabredet. Siehst du? Da habe ich einen freien Abend eingeplant.«

»Na, wenigstens etwas. Wie geht es ihr denn? Ich habe sie lange nicht gesehen. Wäre schön, ihr mal wieder über den Weg zu laufen.«

Ich schaute Antje überrascht an. Sie gab sich selten mit emotional ausschweifenden Bekundungen ab, daher kam so ein Statement beinahe einer Liebeserklärung gleich.

»Sie hat viel um die Ohren. Wie eigentlich immer.«

»Jetzt müsste doch Ruhe bei ihr einkehren. Die Strandkorbsaison ist längst vorbei.«

»Ach, es gibt immer etwas zu tun. Sie bereitet die Strandkörbe für die nächste Saison vor, macht letzte Reparaturen und ordert Ersatz. Dann bietet sie jetzt auch Frühstück an in der Pension. Wenn sie mal frei hat, unternimmt sie etwas mit Lasse und Manu, aber sie macht nie etwas nur für sich. Ich dachte ja, der SUP-Kurs damals wäre eine Inspiration, sich ein Hobby zu suchen, aber das war ja ein totaler Reinfall.«

Antje schüttelte missbilligend den Kopf. »Warum hast du mich nicht gleich gefragt? Das mit dem Stand-up-Paddling ist doch nix für Silke. So ein Yuppiekram.«

»Du hast recht. Das war wirklich nichts für sie. Ich weiß auch nicht. Vielleicht sollte sie einen von Kajas Yogakursen besuchen. Es müsste einfach irgendetwas sein, was sie so ablenkt oder fordert, dass sie gar nicht die Möglichkeit hat, an die Arbeit zu denken.«

Antje sah mich mit nachdenklicher Miene an. Auf einmal breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Und dieses Lächeln gefiel mir gar nicht. »Ich möchte nicht wissen, was in deinem Kopf vor sich geht.«

Ihr Lächeln wuchs sich zu einem breiten Grinsen aus. »Ein Grund mehr, es dir zu erzählen.«

Ich seufzte schicksalsergeben. »Da es vermutlich ganz egal ist, was ich jetzt sage, und du mir so oder so erzählen wirst, was dir auf der Seele brennt, bringen wir es am besten hinter uns.«

»Gute Entscheidung. Silke ist eine toughe Nordbraut. Der machen andere Sachen Spaß, als im Sitzen über die Welt nachzudenken und ihre Muskeln zu dehnen.« Sie legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich weiß genau das Richtige für sie.«

»Jetzt bin ich aber gespannt.«

Antje blickte mich über den Becherrand an. »Ich denke nicht, dass ich dir das verrate. Das würde den ganzen Spaß verderben.«

»Du meinst, Silke lässt sich darauf ein, ohne zu wissen, was es ist.«

»Das wird sie. Denn du kommst auch mit.« Antje amüsierte sich blendend. »Hast du am nächsten Sonntag schon was vor?«

»Ich denke, ich sage jetzt besser Ja.«

»Nur, wenn du ein Weichei bist. Ansonsten wirst du den Spaß deines Lebens haben.«

Diese Aussage beseitigte meine Zweifel nicht im Geringsten. »Ich weiß nicht, ob wir beide die gleiche Vorstellung von Spaß haben.«

»Dann ist es vielleicht an der Zeit, das herauszufinden.«

Ich kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Komm schon. Gib dir einen Ruck. Du bist doch auch eine toughe Nordbraut, oder?«

Ich schluckte. Verflixt. Wie kam ich aus der Nummer wieder raus?

»Du musst mal etwas anderes schnuppern als Baustellenluft. Gerade weil du viel um die Ohren hast, musst du zwischendurch Kraft tanken.«

»Wenn du mir verraten würdest, womit, könnte ich vielleicht einschätzen, ob mir dein Vorhaben neue Energie schenkt oder mir den letzten Rest meiner Kräfte raubt.«

»Keine Chance. Aber ich kann dir versprechen, dass du bei unserem Ausflug nicht an die Arbeit denken wirst.«

Obwohl mich diese Aussage erst recht beunruhigte, gab ich nach. »Du hast ja irgendwie recht«, sagte ich seufzend. »Ich bräuchte wirklich etwas, um den Kopf freizukriegen, und nach Meditation steht mir nicht der Sinn. Bei meinem Arbeitspensum schlafe ich ein, sobald ich die Augen schließe.«

Antje nickte aufmunternd. »Sag ich doch. Du musst auch nichts vorbereiten. Ich hol dich und Silke ab.«

»Wenn Silke denn mitkommt.«

»Ach, das wird sie. Wenn du dabei bist, ist sie es auch.«

»Also gut. Ich frage sie morgen.«

Antje warf mir einen prüfenden Blick zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob du meine Botschaft gut rüberbringst.«

»Ich werde mir Mühe geben«, versprach ich und hoffte dabei inständig, dass Silke weder Lust noch Zeit hatte und ich noch einmal vom Haken kam. Denn ich war mir sicher: Wenn Antje davon sprach, dass etwas ein großes Vergnügen sei, war es entweder anstrengend, schmerzhaft oder gefährlich.

Antje blickte mich mit verschränkten Armen an. »Das überzeugt mich nicht. Wir machen es so: Wenn sie mitkommen will, schickst du mir eine Nachricht. Und wenn nicht, dann auch. In dem Fall rufe ich sie an und rede persönlich mit ihr. Sag ihr das bitte genau so.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Antje verstand etwas von Taktik. »Das mache ich, versprochen.«

»Gut. Gib mir Bescheid, wie euer Gespräch verlaufen ist. Ich hole euch dann am Sonntag ab.«

Na, das konnte heiter werden. Ich wusste nicht, was überwog: meine Neugierde, was sich hinter Antjes ominösen Andeutungen verbarg, oder meine Sorge, dass ich in dieser Sache mit drinhing, ohne die geringste Ahnung, worum es überhaupt ging.

In ein paar Tagen würde ich schlauer sein. Ich war zumindest vorsichtig optimistisch, dass ich aus der Sache lebend wieder rauskam. Obwohl – bei Antje wusste man das nie so genau.
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Nach wie vor überkam mich jedes Mal ein Glücksgefühl, wenn ich mein Büro aufschloss. Leider war ich durch die ganze Arbeit außerhalb des Büros nicht drum herumgekommen, die Öffnungszeiten einzuschränken. Dennoch war es mir wichtig, möglichst jeden Tag im Büro zu sein, damit es belebt wirkte. Es war nicht einfach, alles unter einen Hut zu bringen. Auch wenn ich einen riesigen Berg Arbeit zu bewältigen hatte, musste ich an die Zukunft denken. Neben all den Renovierungsarbeiten Kundenakquise durchzuführen, war eine Herausforderung. Aber sobald das Restaurant fertig war, würde sich alles entspannen. Künftig würde ich wieder mehr Designaufträge annehmen und die handwerkliche Gestaltung in andere Hände geben. Meine Eltern würden sich freuen, wenn ich ihnen wieder ein paar Aufträge vermittelte.

Bevor ich morgen mit Peer in den Baumarkt fuhr, um Farben und Gerät zu besorgen, wollte ich am Konzept für das Ferienhaus feilen. Da es sich um das letzte Haus handelte, das wir gemeinsam renovierten, war es etwas Besonderes für mich. Es sollte perfekt werden. Ich nahm den Farbfächer zur Hand, schnitt die passenden Farbschnipsel heraus und klebte sie auf einen großen Bogen Papier. Ich hatte Fotos gemacht und ausgemessen, was nötig war. Für jedes Zimmer erstellte ich ein Board, das die Farben und meine Ideen für Wand- und Bodengestaltung darstellte. Die zeitlosen weißen Bäder sahen noch gut aus. Die mussten wir zum Glück nicht ersetzen. Auch der Kamin war relativ neu. Den hatte Kalle vor ein paar Jahren ausgetauscht, da der alte nicht mehr der neuesten Ökonorm entsprach. Auch einige Möbel konnte man mit einem neuen Anstrich aufhübschen, andere waren aus der Zeit gefallen und mussten ersetzt werden. Um die Accessoires würde ich mich später kümmern. Erst mussten wir uns auf die Grundlage einigen, damit wir Materialien besorgen und loslegen konnten.

Peer sagte mir jedes Mal, dass er keine perfekte Präsentation bräuchte und ich mir die Arbeit sparen sollte, aber ich konnte nicht aus meiner Haut. Ich wollte ihm keinen Anlass geben, an meiner professionellen Arbeitsweise zu zweifeln. Auch wenn er mein Freund war, nahm ich diesen Auftrag genauso ernst wie die anderer Kunden.

Den Außenbereich wollte ich ebenfalls ansprechender gestalten. Der Winter war nicht die Zeit, um alles neu anzulegen, aber auch die bestehende Terrasse konnte wohnlicher gestaltet werden. Nicht jeder wollte einen Aktivurlaub verleben. Für viele war Erholung und Entspannung im Zuhause auf Zeit wesentlich und dazu gehörte eine gemütliche Terrasse. Bequeme Outdoormöbel und wohnliche Garten-Accessoires machten den Außenbereich zum behaglichen Sommer-Wohnzimmer. Die Leute genossen es, ihre Mahlzeiten dort einzunehmen und in der Sonne zu relaxen.

Ich hätte auch nichts gegen ein paar entspannte Stunden in der Sonne. Doch das Grau-in-Grau draußen machte es schwer, sich dem Gedanken an sommerliche Freuden auf der Terrasse hinzugeben. Die Sonne hatte sich heute überhaupt nicht blicken lassen.

Loki schlummerte friedlich in seinem Körbchen, auch sonst konnte ich ungestört arbeiten und kam gut voran. Schließlich war ich zufrieden. Ich freute mich, Peer die Ergebnisse zu präsentieren. Hoffentlich kam er nicht allzu spät nach Hause, dann konnten wir besprechen, wie wir in Häuschen Nummer 3 vorgehen wollten. An einigen Tagen war es sicher möglich, uns zwischen Restaurant und Ferienhaus aufzusplitten. Wir übernahmen ja unterschiedliche Tätigkeiten.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Höchste Zeit, dass ich mich auf den Weg machte. Ich wollte Malte nicht in der Kälte warten lassen.

Sandy erspähte uns schon von Weitem und kam auf Loki und mich zugestürmt. Ich hob die Hand und winkte Hund und Herrchen zu.

»Hey, Liv!« Malte begrüßte mich mit einem Kuss auf die linke und rechte Wange. »Schön, dich zu sehen.«

Die Vierbeiner tanzten und tobten voller Begeisterung umeinander herum. Man sollte meinen, sie hätten sich vor zwei Jahren das letzte Mal gesehen und nicht vor einer Woche. »Die beiden sind ein Herz und eine Seele, nicht wahr?«

»Es ist erstaunlich. Sandy hat zu Hause ein ganzes Rudel an Spielkameraden, aber die Treffen mit Loki sind für sie etwas Besonderes. Sie spürt es, wenn wir mit euch verabredet sind, und ist dann immer ganz aufgeregt.«

»Ich bin froh, dass wir uns weiterhin sehen. Es tut Loki so gut, sich in Hundegesellschaft auszutoben. Klar treffen wir auch andere Hunde und dank deines Trainings funktioniert das inzwischen wunderbar, aber lockere Bekanntschaften sind eben doch etwas anderes als Freundschaften, auch für einen Hund.«

»Du sagst es. Sogar bei Hundefreundschaften gibt es Unterschiede. Ich habe das Gefühl, die beiden haben sich als BFF auserkoren.«

Ich lachte. »Du hast recht. Sie benehmen sich jedenfalls wie beste Freunde.«

Malte und ich schlenderten den verlassenen Hundestrand hinunter. Bei dem trüben Wetter hatten wir den Küstenstreifen für uns. Es wurde langsam schummerig, aber das hielt die beiden verrückten Hunde nicht davon ab, am Wassersaum entlangzurennen und jede kleine Welle anzubellen, die ihnen über die Pfoten schwappte. Es war herzerfrischend, wie Loki und Sandy miteinander umgingen. Die zwei hatten sich gesucht und gefunden. Der Chihuahua stürzte sich kopfüber in jedes Abenteuer und die Golden-Retriever-Dame folgte ihm. Sie gab auf ihn acht und ging behutsam mit ihm um.

Ich atmete tief durch. »Es tut gut, hier rauszukommen und etwas Abstand zur Arbeit zu finden.«

»Kommt ihr voran auf euren zahlreichen Baustellen?«

»Schon. Es ist nur irre viel zu tun. Im Restaurant geht es in die heiße Phase und Peer hat den Heimwerker in sich entdeckt. Täglich präsentiert er neue Ideen fürs Häuschen. Und trotz aller Arbeit werden wir wohl schneller fertig sein, als mir lieb sein kann.« Ich brachte Malte auf den aktuellen Stand, was meine erfolglose Wohnungssuche anging. »Wie du siehst, bin ich seit letzter Woche keinen Schritt weitergekommen.«

»Vielleicht hätte ich da was für dich.«

Ich wurde hellhörig. »Kennst du jemanden, der einen Mieter sucht? Das wäre großartig.«

»Ich hab einen neuen Kunden. Seine Mutter ist nicht mehr so mobil und kann sich nicht um den Hund kümmern. Darum muss der Sohn dafür sorgen, dass der Kleine an die frische Luft kommt.«

»Und das gestaltet sich als problematisch?«

»Die beiden sind sich in ausgeprägter Antipathie verbunden. Und während der Sohn zumindest versucht, es zu überspielen, lässt der Pudel es ungefiltert heraus.«

Ich musste schmunzeln. »Kann man ja verstehen, wenn sich auf einmal der garstige Sohn und nicht mehr die nette Omi um einen kümmert.«

Malte unterdrückte ein leichtes Grinsen. »Als garstig bezeichne ich meine Kunden grundsätzlich nicht. Sagen wir es so: Bei den beiden muss ich viel Beziehungsarbeit leisten. Ein herausfordernder Auftrag, aber man wächst mit seinen Aufgaben, nicht wahr?«

»Du hast ja so recht.« Ich genoss das Geplänkel mit Malte. Es tat gut, mit jemandem zu sprechen, der nichts mit meinen ganzen Projekten zu tun hatte. Das machte den Kopf frei.

»Worauf ich eigentlich hinauswollte: Der Mann hat einen Heimplatz für die alte Dame in Aussicht, jetzt muss er sie nur noch überzeugen, da einzuziehen. Sie sträubt sich, aber ihr Widerstand bröckelt. Sie merkt selbst, dass es nicht mehr geht.«

»Es ist schwer, sich einzugestehen, dass man nicht mehr allein zurechtkommt. Das braucht sicher eine Weile.«

»Vielleicht hilft ihr der Gedanke, dass sie den Hund mitnehmen kann. Ihr Sohn hat ein Heim gefunden, in dem das möglich ist.«

»Das ist natürlich schön.«

»Ja, das Beste für alle Beteiligten, würde ich sagen. Ich denke, es ist ihm einen kräftigen Aufpreis wert, wenn sich die Leute vom Heim um den Kleinen kümmern und er das nicht mehr tun muss. Also, wenn du willst, hake ich nach, ob sie auf der Suche nach einer Nachmieterin sind. Ich sehe ihn morgen früh.«

»Wo ist die Wohnung denn?«

»Irgendwo in der Altstadt, denke ich. Er sagte, es sei ein sehr altes Haus, in dem sie lebt.«

»Das wäre nett. Vielleicht ergibt sich etwas daraus.« Mein Optimismus hielt sich nach den letzten Erfahrungen in Grenzen. Ich machte mir keine großen Hoffnungen, dass ausgerechnet Maltes unfreundlicher Kunde ein Faible für selbstständige Jungunternehmerinnen hatte.

»Warum so pessimistisch? Eine Mieterin, die versiert in Renovierarbeiten ist, muss doch der Traum jedes Vermieters sein.«

Ich schnaubte. »Schön wär’s. Ich werde meist direkt aus der Bewerberliste aussortiert, wenn die Maklerin oder der Vermieter hören, dass ich selbstständig bin.«

»Verstehe.« Malte schwieg eine Weile. Er sah nachdenklich aus. »Du bräuchtest einen Bürgen«, sagte er schließlich.

»Wer sollte denn für mich bürgen? Meine Eltern will ich nicht fragen. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass meine Mutter mir ein wenig zutraut, mein Leben auf die Reihe zu bekommen. Das will ich nicht mit so einer Anfrage gleich wieder torpedieren.«

»Ich könnte für dich bürgen.«

Entgeistert starrte ich ihn an. »Das würdest du tun?«

Er zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ich mag dich. Man spürt, dass du eine ehrliche Haut bist. Das reicht mir. Mit dieser Einstellung bin ich bisher ganz gut durchs Leben gekommen.«

Für eine Weile sah ich ihn sprachlos an. Sein Angebot war natürlich unglaublich großherzig, aber auch äußerst exzentrisch. So lange kannten wir uns schließlich noch nicht. Ich würde uns nicht einmal als besonders enge Freunde bezeichnen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Malte.«

Meine offensichtliche Verwirrung schien ihn zu amüsieren. »Dann schlage ich vor, dass du dir deine Dankbarkeitsbezeugungen für später aufhebst und wir abwarten, was sich mit der Wohnung ergibt. Vielleicht gefällt sie dir ja gar nicht.«

Seine entspannte Einstellung musste man sich aber auch leisten können. Natürlich hatte er gewisse Vermögenswerte, auf die er zurückgreifen könnte, wenn er sich einmal in einem Menschen irrte. Dennoch konnte ich sein Angebot nicht fassen. »Erst mal müssten sie mich zur Besichtigung einladen. Aber wenn du den Kontakt herstellen könntest, wäre das großartig.«

»Das klappt schon. Ich bin mir sicher, er will die Wohnung lieber heute als morgen vermieten.«

»Gut. Über die Bürgschaft reden wir, sobald wir wissen, ob es was mit der Wohnung wird.« Wenn Malte länger darüber nachdächte, würde ihm sein übereilter Ausspruch sicher leidtun. Er nähme damit ein ganz schönes Risiko auf sich. Ich wäre ihm jedenfalls nicht böse, wenn er einen Rückzieher machte. Aber vielleicht reichte es ja aus, dass Malte mich als Mieterin empfahl. Es blieb mir nichts, als mich an jeden Strohhalm zu klammern. Mehr hatte ich im Moment nicht.

»Schau mal, was die beiden schon wieder treiben.« Malte wies zu Loki, der auf ein paar entwurzelten alten Bäumen balancierte. Sandy versuchte, ihm hinterherzukommen, da sie aber sicher zehnmal so schwer und groß war, kam sie nicht weit und musste wieder herunterspringen. Nun hüpfte sie wie ein aufgeregter Riesenflummi vor dem Baumstamm auf und ab. Sie schien in Sorge zu sein, weil Loki ganz ohne sie da oben herumturnte.

Malte schüttelte belustigt den Kopf. »Manchmal habe ich das Gefühl, Sandy hält sich selbst für einen Chihuahua, wenn sie mit Loki zusammen ist.«

Ich lachte. Es tat gut, die Hunde dabei zu beobachten, wie sie einfach nur spielten. Sie schalteten ihren Verstand aus und lebten im Moment. Von ihnen konnte ich definitiv etwas lernen. Doch irgendwann wurde es uns zu dunkel und wir riefen die beiden.

»Ich melde mich bei dir wegen der Wohnung.«

»Danke. Das ist lieb von dir.«

Ich nahm Loki an die Leine und machte mich auf Richtung Ferienhaus. Der Kleine blickte noch eine Weile über die Schulter zurück. Man sah die Sehnsucht in seinem kleinen Gesichtchen. Am liebsten hätte er sich gar nicht von Sandy getrennt. Ich nahm einen Funken Hoffnung von unserem Treffen mit. Möglich wäre es doch, dass es diesmal klappte. Irgendwann musste ich mal Glück haben.

Zurück im Ferienhaus erwartete mich eine Überraschung. Alle Lichter brannten. Peer war schon da. Ich begrüßte ihn mit einem Kuss. »Nanu, du hier und nicht auf der Baustelle?«

»Dein Demolition Team hat kräftig zugeschlagen.« Stolz schwang in Peers Stimme mit. »Die Tapeten sind abgerissen und die Holzverkleidung wurde auch in ihre Einzelteile zerlegt.«

»Wow. Ich bin beeindruckt. Du musst mir gleich alles bei einer Tasse Tee erzählen. Ich bin so durchgefroren. Der Wind da draußen hat es in sich. Ich koche uns eine Kanne, ja?« Nach dem Spaziergang fühlte ich mich voll neuer Energie.

Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Als ob ich deine Gedanken lesen könnte. Der Tee wartet im Wohnzimmer auf dich. Lass uns gemütlich einen Becher trinken. Danach ist noch genug Zeit, über das Haus zu sprechen. Jetzt ist erst einmal Relaxen angesagt.«

»Das klingt gut. Ich bin so k. o., ich könnte auf der Stelle zu Boden sinken.«

»Heb dir das lieber fürs Sofa auf. Das ist gemütlicher.«

Ich hörte auf ihn und ließ mich aufs Sofa fallen. Es war zwar durchgesessen, dafür aber auch so weich, dass ich fast darin versank. Peer reichte mir einen Becher Tee, an dem ich vorsichtig nippte.

»Ah, tut das gut!« Am liebsten hätte ich einen Moment die Augen geschlossen, aber ich hatte noch so viel mit Peer zu besprechen. Ich setzte mich wieder auf. »Wegen dem Ferienhaus …«, begann ich.

»Du hältst es keine fünf Minuten aus, oder?«, unterbrach mich Peer.

»Ich habe so viele Gedanken im Kopf, die alle rauswollen. Ich kann nichts dagegen tun.«

Peer setzte sich zu mir aufs Sofa, nahm mir den Becher aus der Hand und stellte ihn auf dem Beistelltisch ab. Dann ergriff er meine Hand und drückte einen zarten Kuss auf mein Handgelenk. Er nahm hinter mir Platz und begann, kräftig, dabei gleichzeitig sanft meine Schultern zu massieren. Ich spürte, wie mein Körper sich entspannte, und seufzte wohlig auf. »Das tut gut.«

»Und die Arbeit?«, murmelte Peer in mein Ohr.

»Die ist noch da. Aber wenn du weiter meinen Nacken massierst, kann ich sie vielleicht für zwei Minuten vergessen.«

Er lachte und widmete sich erneut meinen Schultern. Viel zu schnell hörte er auf. Ich drehte mich um. »Schon vorbei?«

Peer gab mir einen Kuss auf die Wange und stand auf. »Du hast bestimmt die Mittagspause durchgearbeitet, nicht wahr?« Schuldbewusst nickte ich. Peer schüttelte den Kopf. »Wusste ich’s doch. Ich hab uns was mitgebracht, das wird gerade warm. Dann können wir einen Happen essen, bevor wir uns auf die Arbeit stürzen.«

»Das ist großartig. Ich bin total ausgehungert.«

»Du trinkst in Ruhe deinen Tee und ich mache eben das Essen fertig. Wenn du allein bist, schaffst du es ja vielleicht, fünf Minuten nicht über die Arbeit zu reden.«

»Du vergisst Loki«, sagte ich mit einem Grinsen. »Der hört mir immer zu.«

»Mag sein. Ich bin mir aber nicht sicher, wie konstruktiv seine Vorschläge sind.«

Ein wohlig warmes Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus. Es war so schön, jemanden zu haben, der einen umsorgte. Und dass es im Restaurant seiner Familie den besten Fisch der Stadt gab, war ein nicht zu verachtender Bonus. Ich genoss den Tee, während ich Peer in der Küche werkeln hörte.

Nach wenigen Minuten rief er mich. »Das Essen ist angerichtet.«

»Wunderbar. Ich kann es kaum abwarten, so gut riecht es.«

Als ich in die Küche kam, traute ich meinen Augen kaum. »Wow! Was ist das denn Tolles?«

»Du musst doch Antjes aufregende neue Kreationen probieren.« Peer wies auf die Schüsseln und Teller, die er liebevoll auf dem Tisch angerichtet hatte. »Das hier ist die neue Bowl mit regionalem Gemüse und Garnelen, und daneben siehst du die Lachsfilets in Gewürzkruste an Risotto.«

»Ich bin total gespannt. Das sieht alles hervorragend aus.«

Ich nahm Platz und konnte es kaum abwarten, die Köstlichkeiten zu probieren. Bereits nach den ersten Bissen war ich begeistert. »Mann, ist das lecker. Diese Bowl könnte mein neues Lieblingsgericht werden. Wie kam sie denn an?«

»Na ja, du kennst Kalle und Alma. Was neu ist, ist erst mal nicht so gut wie das, was schon immer da war. Aber wenn man das im Hinterkopf hat, lief es ziemlich positiv. Kalle hat seinen ganzen Teller leergeputzt und Alma sagte sogar: ›Ganz gut, da könnte nur etwas mehr Senf und Zwiebel ran.‹ Morgen sind dann die vegetarischen Gerichte dran. Das wird die größere Herausforderung. Aber du kennst ja Antje. Wenn ihr Ehrgeiz geweckt ist, hält sie nichts auf.«

Während des Essens erzählte mir Peer vom Fortschritt der Arbeit im Restaurant. Ich war begeistert. »Das ist großartig. Dann können wir morgen die Grundierung auftragen. Wenn wieder alle mit anpacken, kann am Tag darauf die Farbe an die Wand.«

»Oh, die packen alle mit an, keine Sorge. Alma und Kalle beseitigen morgen früh das Chaos, das wir heute angerichtet haben, und Antje kreiert die letzten Gerichte. Wir zwei könnten in der Zeit in den Baumarkt fahren und die fehlenden Sachen besorgen.«

»Dann ist ja wegen des Restaurants alles geklärt. Wir sollten aber noch über das Haus sprechen. Lass uns rübergehen, dann zeige ich dir die Boards.« Ich baute die Bildtafeln an der Wohnzimmerwand auf und erläuterte Peer die Pläne. Er hörte mir aufmerksam zu und nahm die Entwürfe genau unter die Lupe.

Als ich fertig war, nickte er. Er schwieg, und zwar viel zu lange für meinen Geschmack. »Gefällt es dir nicht?«, hakte ich nach.

»Doch, doch. Deine Pläne sind wie immer top. Alles ist wohldurchdacht und sieht großartig aus. Es ist nur«, er zögerte, »ich habe mir noch mal Gedanken gemacht. Ich finde, wir sollten den grundlegenden Ansatz überdenken.«

Ich runzelte die Stirn. »Was genau meinst du damit?«

»Das hier ist das schönste und größte der drei Häuser. Die Lage ist auch top. Da wäre es doch eine gute Idee, wenn wir es durch die Renovierung weiter aufwerten. Es wird etwas länger dauern als geplant, aber das ist es wert. Bis Neujahr haben wir noch ein wenig Zeit. Wenn wir die Ausstattung auf ein anderes Niveau heben, könnten wir beim Mietpreis auch höher gehen. Aber dafür brauchen wir eben ein schickes Bad, neue Küchenschränke, ein neues Sofa und all so was.«

»Okay«, sagte ich zögerlich. »Das kommt etwas überraschend für mich.« Ich war ziemlich verdutzt, warum ihm das auf einmal aufgegangen war. Peers neu entdeckter Renovier-Enthusiasmus war zwar sexy, verkomplizierte die Dinge jedoch auch. Aber gut, noch war es nicht zu spät. Wir konnten alles so gestalten, wie wir wollten. Es wäre zwar nützlich gewesen, das von Anfang an in die Planung einzubeziehen, aber besser jetzt als nie. Ich war mir nur nicht sicher, ob das alles in der kurzen Zeit realisierbar war. Immerhin hatten wir nebenbei ein Restaurant zu renovieren.

»Das wird ganz schön eng«, warnte ich ihn. »Ich muss zwischendurch auch ins Büro. Ich kann es nicht einfach dichtmachen.«

»Das sollst du gar nicht«, sagte er hastig. »Du hast mich so gut angelernt, vieles kann ich inzwischen allein. Tapeten entfernen zum Beispiel oder Wände streichen.«

Stolz schwang in seiner Stimme mit. Es stimmte. Peer hatte bei den letzten Renovierungen ein richtiges Faible fürs Tapetenentfernen entwickelt und auch beim Streichen legte er ein gewisses Geschick an den Tag. Überhaupt liebte er es, wenn wir aus dem Baumarkt Maschinen ausliehen. Er war glücklich, wenn er damit hantieren durfte. An ihm war doch ein Heimwerker verloren gegangen.

Ich überlegte. Natürlich verstand ich seine Idee. Es war sicher nicht verkehrt, sich breiter aufzustellen und verschiedene Marktsegmente zu bedienen. Ein bisschen Vorlaufzeit wäre dennoch schön gewesen. Andererseits war ich ja hier, um Probleme zu lösen.

»Gut«, sagte ich schließlich. »Unsere größte Herausforderung wird sein, so kurzfristig Handwerker zu bekommen. Ich könnte es über meine Eltern versuchen, die kennen ja den ein oder anderen Fliesenleger und Klempner, vielleicht können die da was drehen. Aber leicht wird das nicht, das kann ich dir schon sagen.«

»Ich denke, ich mache das selbst«, erwiderte Peer gut gelaunt.

Mit großen Augen starrte ich ihn an. »Seit wann kannst du denn Fliesen verlegen oder eine Dusche einbauen?«

Peer zuckte gelassen mit den Schultern. »Wie schwer kann das sein? Außerdem habe ich kaum eine andere Wahl. Ich habe bereits meine Fühler ausgestreckt und du hast recht. Nicht ein Handwerker hat mir Hoffnung gemacht, dass er in diesem Jahr noch jemanden vorbeischickt. Aber die Badrenovierung auf später zu verschieben, passt mir nicht. Ich will alles in einem Rutsch fertig machen. Ich möchte kein halbfertig renoviertes Haus vermieten.«

»Das verstehe ich. Wenn man so viel Mühe und Geld in ein Projekt steckt, will man, dass alles perfekt ist. Und die Gäste würde das alte Bad noch mehr stören, weil alles andere schön und neu ist. Trotzdem, stell dir das nicht einfach vor, so ganz ohne Erfahrung.«

»Erfahrung muss man eben manchmal erst sammeln«, sagte Peer entschieden. »Und so kompliziert ist das alles gar nicht. Ich hab mir ein paar Videos angesehen. Es gibt so viele Heimwerkerkanäle. Du kannst im Prinzip ein halbes Haus nach Anleitung bauen.«

»Okay«, sagte ich gedehnt. Warum nur hatte ich so ein ungutes Gefühl bei seinen Worten? »Du weißt aber schon, dass du anhand von Videos keine ernsthafte Zeitplanung kalkulieren kannst, oder?«

»Vielleicht nicht exakt. Aber einen ungefähren Richtwert bieten die schon.« Dieser Mann war unglaublich, wie er da so tiefenentspannt saß. Ihn brachte gar nichts aus der Ruhe. Bei mir zog sich der Magen bei der Vorstellung, ein komplettes Bad nach einer Internet-Anleitung einzubauen, derart zusammen, dass ich die Gabel zur Seite legen musste. »Es macht aber einen Unterschied, ob du zwanzig größere DIY-Projekte hinter dir hast oder ob das dein erstes ist.«

»Na ja, so ganz ahnungslos bin ich aber auch nicht mehr. Immerhin haben wir zwei Häuser gemeinsam renoviert.« Er klang ein wenig beleidigt. Oje. Ich wollte ihn nicht in seiner frisch entdeckten Handwerkerehre treffen.

»Ich weiß«, versuchte ich ihn zu besänftigen. »Das hat auch super funktioniert. Aber ein neues Bad einzubauen ist eine andere Nummer, als Tapeten an die Wand zu kleistern.«

Peer runzelte die Stirn. »Das ist mir klar. Aber es ist doch nicht verkehrt, etwas Neues zu lernen, oder?« Ich wollte mich nicht streiten. Vielleicht war seine unbedarfte Herangehensweise gar nicht verkehrt und ich sah alles zu schwarz. Ich war nun einmal in einer Handwerkerfamilie groß geworden, in der es selbstverständlich war, dass man mit Profis arbeitete. Dabei gab es Zigtausende von Leuten, die die krassesten DIY-Projekte am Wochenende durchzogen. Vielleicht schaffte Peer tatsächlich alles ganz easy und ich machte mir zu viele Gedanken. Beim Tapezieren hatte es schließlich auch geklappt. Ich sollte seine Ideen nicht abwürgen.

»Okay«, sagte ich also. »Dann erzähl mir, was du dir genau vorstellst, und wir entwerfen einen Plan. Ich brauche dich nicht jeden Tag im Restaurant. Ich habe drei weitere motivierte Helfer, da kannst du zwischendurch hier loslegen.«

»Klasse. Je schneller wir alle drei Ferienhäuser vermieten können, desto besser.« Er strahlte mich derart begeistert an, dass mir das Herz aufging. Sein Optimismus begann auf mich abzufärben. Er würde das schon hinbekommen. Bei dem Gedanken meldete sich aber der nächste Kloß in meinem Magen. Denn sobald das Haus fertig war, hatte ich keine Bleibe mehr. Aber darüber zu sprechen, verkniff ich mir lieber. Peer verstand meine Bedenken nicht. Jedes Mal, wenn ich in Panikmodus verfiel, sagte er: »Mach dir deswegen keinen Stress. Du kommst einfach zu mir. Wir springen uns schon nicht an die Gurgel. Im Haus wohnen wir schließlich auch zusammen, und das klappt gut.«

Damit hatte er zwar recht, aber zum einen war es ein befristetes Arrangement, und zum anderen war das hier mehr oder weniger neutraler Grund. Natürlich gehörten die Ferienhäuser Peers Familie, aber das Haus war nicht sein Zuhause, in dem er seit Jahren lebte. Nicht jeder Gegenstand war ein Teil von Peers Geschichte. Hier waren wir beide zu Gast und konnten uns auf Augenhöhe begegnen.

»Nächste Woche kommen die ersten Mieter fürs Häuschen Nummer zwei«, riss Peer mich aus meinen Grübeleien.

Das waren tolle Neuigkeiten. »Wie aufregend. Ich bin so gespannt, was sie sagen. Ich hoffe, sie fühlen sich wohl.«

»Da mache ich mir gar keine Sorgen. Im Gästebuch stehen nur Lobeshymnen über die erholsamen Tage und Nächte, die sie bei uns verbracht haben. Eine Frau schrieb, sie fühle sich sogar im Haus, als sei sie gerade am Wasser – und das läge nicht nur daran, dass sie in ihren Schuhen den halben Strand mit hineingeschleppt hatte.«

Ich lachte. »Das kenne ich nur zu gut. Wenn man seine Schuhe nach einem ausgedehnten Spaziergang ausleert, kann man fast eine Sandkiste füllen.«

»Du siehst, deine Sorgen sind unbegründet. Die Leute werden auch das zweite Haus lieben. Und das dritte wird unser Meisterstück. Ich möchte, dass es besonders schön wird.«

Die nächste Stunde waren wir damit beschäftigt, Lösungen zu finden, wie wir unsere Ideen vereinen konnten. Bis auf die Farbauswahl klappte das. Peer wollte sich dazu noch ein paar eigene Gedanken machen. Davon abgesehen hatten wir schließlich einen ersten Arbeitsplan erstellt. Natürlich war er nicht in Stein gemeißelt, aber fürs Erste war ich zufrieden. »Lass uns eine Liste erstellen, was wir morgen besorgen wollen. Bei meinen Eltern können wir auf dem Weg auch noch ein paar Sachen abholen.«

»Das klingt gut. Ich kann es kaum abwarten, hier loszulegen.«

»Ich auch. Trotzdem hat das Restaurant erst mal Priorität. Ich hätte nichts dagegen, wenn wir die Baustelle zügig abschließen könnten.« Ich seufzte. Heute fühlte ich mich ganz schön k. o.

Peer schaute mich mitfühlend an. »Das ist alles ein bisschen stressig im Moment, hm?« Ich nickte. Er breitete seine Arme aus und ich kuschelte mich hinein. »Im nächsten Jahr müssen wir nicht wieder drei Häuser renovieren. Und bis meine Eltern das nächste Mal das Restaurant neu gestalten lassen, vergehen sicher zwanzig Jahre.«

Ich grinste ihn an. »Du vergisst mein zukünftiges Traumschloss. Das muss natürlich auch noch aufgehübscht werden.«

»Da du es aber noch nicht einmal gefunden hast, müssen wir uns über ungelegte Eier keine Sorgen machen.« Peer klang ziemlich amüsiert. Sanft strich er mir über die Haare.

Ich gähnte und schmiegte mich enger an ihn. »Du hast recht. Wir können uns nicht über einen Mangel an Arbeit beklagen. Mit der Planung der zwei aktuellen Baustellen sind wir voll ausgelastet.«

»Man braucht ja auch noch Zeit, einfach miteinander auf dem Sofa zu liegen und sich im Arm zu halten. Und das kommt in letzter Zeit viel zu kurz.« Zärtlich wanderte seine Hand unter mein Shirt und umschloss meine Taille. Es fühlte sich so gut an, wie seine Hand dort ruhte. Als wäre das der Platz, an den sie hingehörte.

»Den Rest des Abends will ich nichts mehr von Polsterbezügen und Tapetenmustern hören. Ich möchte deine Arme um mich spüren und dir nah sein. Dann fühle ich mich gleich etwas mehr daheim.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Sanft küsste Peer mich auf die Wange. Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen. Sein Mund näherte sich Stück für Stück meinen Lippen und liebkoste sie sanft. »Bei mir kannst du dich immer zu Hause fühlen, Liv«, murmelte er. »Ganz egal, wo wir beide gerade sind.«
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Ich hörte Peer unter der Dusche vor sich hin singen. Er war anscheinend voll motiviert, einen neuen Tag im Chaos anzugehen. Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und die Welt da draußen noch eine Weile länger zu ignorieren. Aber es half ja nichts. Seufzend streckte ich die Füße aus dem Bett, um nach meinen Hausschuhen zu angeln.

Ich schlurfte hinunter in die Küche. Während das Wasser für den Kaffee heiß wurde, ließ ich Loki nach draußen in den kleinen Garten. Ich streckte meine müden Glieder. Meine Arme protestierten beim Gedanken daran, dass sie heute wieder kräftig zulangen sollten.

Nach einem schnellen Frühstück waren wir aufbruchbereit. Da Peer die Fliesen von den Wänden holen wollte, brauchten wir auch einen Stemmhammer. Wenn mich nicht alles täuschte, hatten meine Eltern einen im Keller.

»Den Stemmhammer können wir bei meinem Vater leihen«, sagte ich, als wir in Peers Transporter saßen und auf dem Weg zu meinen Eltern waren. »Er ist immer froh, wenn der zum Einsatz kommt. Das Gerät war so unverschämt teuer, dass meine Mutter heute noch jedes Mal meckert, wenn sie ihn zu Gesicht bekommt. Darum freut sich Papa immer diebisch, wenn ihn jemand braucht. ›Siehst du, der war sehr wohl eine gute Investition. Der wird euch die Arbeit so erleichtern‹, sagt er dann.«

Peer lachte. »Na, dann bin ich ja froh, dass ich deinem Vater einen Gefallen tun kann.«

Keine zehn Minuten später fuhren wir vor dem Haus meiner Eltern vor. Wie ich es vorhergesagt hatte, ging im Gesicht meines Vaters die Sonne auf, als wir ihn fragten, ob wir den Stemmhammer ausleihen könnten. Ich wusste auch nicht, was das mit Männern und ihren Vorschlaghämmern und Bohrmaschinen war. Immer wenn sie einen in die Hand nahmen, bekamen sie feuchte Augen, als wären sie König Artus, der soeben das Schwert aus dem Felsen gezogen hatte.

Mein Vater begann sofort einen Vortrag über die Vorzüge seines Elektrostemmhammers. »Nun lass gut sein, Peter«, würgte meine Mutter seinen Redefluss nach wenigen Minuten ab. »Die beiden haben noch was zu tun heute. Und der Hammer macht auch nur das, was die alle so tun: Sachen kaputt hauen. Denk lieber daran, dass du dem Jungen die komplette Schutzmontur mitgibst, ja? Die ist das Sinnvollste an der ganzen Geschichte.«

Mein Vater warf ihr einen missmutigen Blick zu. »Komm mit in den Keller, Peer, dann suche ich dir alles Nötige raus.«

Meine Mutter blickte ihnen kopfschüttelnd hinterher. Als die beiden nach unten verschwunden waren, wandte sie sich wieder mir zu. »So viel Zeit, wie das gekostet hat, hätten wir bei Papas Stundensatz zweimal den Fliesenleger bezahlen können. Aber er war nicht davon abzubringen, und manchmal muss man die Männer einfach machen lassen. Wenn ihr irgendetwas anderes braucht, meldest du dich, ja? Auch wenn ihr eine helfende Hand benötigt. Ich bin zwar keine zwanzig mehr, aber zum alten Eisen zähle ich noch nicht.«

Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. Körperliche Nähe war zwischen uns immer noch keine Selbstverständlichkeit, aber Stück für Stück näherten wir uns wieder einander an. Eine Funkstille von zehn Jahren machte man eben nicht über Nacht wieder ungeschehen. »Ach Mama, bevor du zum alten Eisen zählst, bin ich längst verrostet. Aber du hast doch genug um die Ohren. Wir schaffen das schon. Es ist ja auch das letzte Haus.«

»Dennoch. Es ist wichtig, dass du dich nicht übernimmst. Ich weiß, wie das ist. Wir sind ja schon ein Leben lang selbstständig. Es gibt immer noch einen Auftrag, den man annehmen kann, ein paar Stunden, die man abends dranhängen kann. Aber ich sag dir eines: Du musst zwischendurch abschalten, sonst klappst du über kurz oder lang zusammen. Und für die Beziehung ist das auch Gift. Ich will nicht, dass du irgendwann ausgebrannt bist.«

»Sicher, Mama. Ich verstehe, warum du dich sorgst, aber glaub mir, uns geht es gut. Ich verspreche dir, dass ich mich melde, wenn ich Hilfe brauche. Und habt vielen Dank für die Sachen. Wir bringen sie euch so bald wie möglich wohlbehalten zurück.«

»Das hat keine Eile, Kind. Ich für meinen Teil bin ganz froh, wenn dieser Hammer nicht im Haus ist. Dann kommt dein Vater nicht auf dumme Gedanken.«

Meine Mutter beugte sich hinunter und nahm Loki auf den Arm. Genussvoll ließ er sich von ihr hinter den Ohren kraulen. Sie schaute ihn ganz verliebt an. »Willst du das Mäuschen nicht hierlassen? Der Kleine hüpft euch im Baumarkt eh nur um die Beine herum. Und ich könnte Gesellschaft gebrauchen.«

Manchmal hatte ich das Gefühl, Loki war ihr Enkelkindersatz. Wo ich ihr schon keine Tochter mitbrachte, die sie von klein auf zur Malerin großziehen konnte, verwöhnte sie nun eben meinen Hund. Das Tolle war, dass er nicht ausplaudern konnte, was sie ihm heimlich alles zusteckte, wenn ich nicht dabei war.

Ich kraulte ihn unterm Kinn. »Na, Loki, was meinst du dazu?«

Loki schaute von meiner Mutter zu mir und ließ ein freudiges Bellen hören. Manchmal hatte ich wirklich das Gefühl, er verstünde jedes Wort. Vor allem wenn es um ihn ging.

»Scheint, als wäre er einverstanden.«

Die beiden Männer kamen in dem Moment wieder aus der Haustür. »Das ist ein ganz besonderer Hammer«, hörte ich meinen Vater sagen. »Mit dem Flachmeißel-Aufsatz kriegst du die Fliesen ruckzuck von der Wand. Der hat das perfekte Verhältnis von Leistung und Gewicht. Er hat ordentlich Power und man kann ihn trotzdem anheben.« Peer war schwer bepackt. Mein Vater hatte ihm zusätzlich zum Stemmhammer noch seine halbe Werkstattausrüstung aufgeschwatzt. »Du weißt schon, dass wir das Haus nicht neu bauen müssen, Papa?«

Mein Vater warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Je älter du wirst, desto mehr ähnelst du deiner Mutter. Vielleicht schlagt ihr zwei nächstes Mal die Fliesen mit Hammer und Meißel von der Wand, dann seht ihr, welchen Unterschied gutes Werkzeug macht.«

Ich umarmte meinen Vater und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe durchaus schon Fliesen von der Wand geholt, lieber Papa, und ich weiß gutes Werkzeug zu schätzen. Habt vielen Dank für alles, ihr beiden, aber jetzt müssen wir weiter.« Ich wuschelte Loki durchs Fell. »Und du bleib artig, mein Großer.« An meine Mutter gewandt ergänzte ich: »Danke fürs Babysitten. Ich hole Loki später ab, wenn ich ins Büro gehe.«

Peer hatte sich von meiner Euphorie für Baumärkte anstecken lassen. Seine Augen leuchteten, als wir durch die breiten Gänge streiften. Während es mich zur Farbabteilung zog, steuerte er die Baumaschinen an. »Du weißt schon, dass wir das ganze Werkzeug nicht brauchen?«, fragte ich ihn. »Vor allem nach dem, was mein Vater dir alles mitgegeben hat.«

»Ich will nur mal gucken«, verteidigte er sich. »Und das ein oder andere kann durchaus nützlich sein.«

»Zehn Minuten, okay? Ich lasse schon mal die Farbe fürs Restaurant anmischen. Fürs Häuschen kommen wir wieder, wenn wir uns auf die Farben geeinigt haben.«

Es war erstaunlich, dass Peer so vehement darauf gedrungen hatte, sich auch Gedanken über die Farbgestaltung zu machen. Bei den ersten beiden Häusern hatte er die Entwürfe mehr oder weniger nur abgenickt. Aber vielleicht hatte er inzwischen Gefallen an Farbgestaltung gefunden. Immerhin war es ein magisches Erlebnis, einem Raum mit Farbe eine neue Seele einzuhauchen. Das konnte süchtig machen, wie ich am eigenen Leib erfahren hatte. Und es machte Spaß, mit ihm zu diskutieren. Es war ja nicht so, dass mir Derartiges fremd war. Wenn ich Kundenaufträge annahm, gehörte das dazu. In meiner Zeit als Angestellte hatte ich meine Entwürfe viel vehementer verteidigen müssen.

Nachdem ich der Frau an der Farbmischstation meine Wünsche angegeben hatte, schlenderte ich durch die Gänge. Ich traf Peer vor dem Farbschrank wieder. Unschlüssig betrachtete er die unglaubliche Palette an Farbtönen. Ich liebte diesen Schrank, in dem die ganze Farbvielfalt nach Schattierungen sortiert präsentiert wurde.

»Na, lässt du dich inspirieren?«

Peer schaute von den Farbstreifen, die er in den Händen hielt, auf. »Meine Bewunderung für deine Arbeit wächst gerade ins Unermessliche. Hier gibt es ja allein zweihundert verschiedene Blautöne. Wie soll man sich denn da nur entscheiden?«

Ich lachte. »Das macht die Übung. Triff eine Vorauswahl, nimm dir Teststreifen davon mit und kleb sie an die Wand. Dann wird einiges klarer.«

Peer nickte. »Okay. Das werde ich ausprobieren.« Er griff beherzt zu und hielt bald einen kleinen Stapel Farbkarten in der Hand. Am Ende nahmen wir eine ganze Handvoll verschiedener Streifen mit. Von den Farben, die uns am besten gefielen, ließen wir uns direkt ein paar Döschen als Probe abfüllen.

»Die können wir an die Wand pinseln, bevor wir die Tapeten abreißen. Das hilft bei der Entscheidungsfindung.«

Inzwischen war auch die Farbe fürs Restaurant fertig angemischt. »Auf geht’s«, sagte ich. »Ich will sobald wie möglich die Grundierung an die Wand bringen, damit ich morgen mit der Farbe rübergehen kann. Und die anderen warten sicher schon auf uns.«

Im Restaurant angekommen, konnte ich mein Glück kaum fassen. Die Spuren der gestrigen Arbeit waren alle beseitigt und die Wände bereit für die Weiterverarbeitung. »Großartig, dann kann es gleich losgehen mit der Grundierung.«

»Brauchst du mich dafür?«, fragte Peer mit sehnsüchtigem Blick. »Ich will endlich loslegen im Haus.«

»Warum hast du nicht meinen Vater mitgenommen?«, fragte ich mit einem Grinsen. »Der hätte mindestens genauso viel Spaß wie du am Demolition Day.«

»Das sagte er auch. Er war ganz betrübt, dass wir nicht vorher angefragt haben, dann hätte er das einrichten können.«

»Ich bin froh, dass du es nicht gemacht hast. Ich weiß nicht, was das gegeben hätte, wenn ihr euch in dem kleinen Bad auf den Füßen herumgestanden hättet mit Stemmhammer und Co.«

Antje klopfte Peer auf die Schulter. »Wir kommen hier zurecht, Brüderchen. Geh ruhig los und hau alles klein. Aber pass auf, dass noch ein bisschen was vom Haus stehen bleibt, hörst du?«

»Dann würde ich sagen, du bist entlassen, Peer«, bestätigte ich. »Nimm den Dampfablöser mit. Dann kannst du im Bad gleich alles von den Wänden holen, nicht nur die Fliesen.«

Ich half Peer, die Geräte und das Werkzeug zum Fahrzeug zu tragen, dann verabschiedete ich mich mit einem langen Kuss von ihm.

»Mhm. Davon könnte ich glatt ein paar mehr vertragen.«

»Ich auch«, erwiderte ich. »Aber ich fürchte, das muss ein wenig warten. Zuerst müssen wir beide uns den Wänden widmen, bevor wir uns einander widmen dürfen.«

Mit einem Ziehen im Bauch sah ich Peer davonfahren. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander, in der wir nicht über Stemmhammer, Fliesenspiegel oder Malgrund diskutierten. Langsam hatte ich das Gefühl, Peer war eher mein Arbeitskollege als mein Freund. Aber das würde sich bald wieder ändern. Manchmal vergaß ich, dass unser derzeitiges Leben kein Dauerzustand war. Immerhin lebten wir so, seit wir zusammen waren. Wir kannten uns zwar schon ewig, aber bei der ersten Renovierung hatten wir uns ineinander verliebt. Ich konnte mir kaum mehr vorstellen, dass es ein gemeinsames Leben gab, in dem wir nicht unsere Zeit auf einer Baustelle verbrachten.

Mit so vielen helfenden Händen war die Grundierung bald aufgetragen. Morgen konnten wir direkt mit der Farbe weitermachen und dann kam die Tapete dran. Wir lagen bestens im Zeitplan.

Antje hatte wieder zwei neue Gerichte für uns gezaubert. Heute waren die vegetarischen Optionen dran. Der Kartoffelgratin mit dreierlei Käse war fantastisch. Die goldglänzende Kruste herrlich knusprig und die verschiedenen Käsesorten verliehen ihm ein vielschichtiges Aroma. Auch Alma hatte nichts zu bemängeln. »Das ist lecker. Ich habe nicht das Gefühl, dass irgendetwas fehlt. Das ist abgerundet, kross und ein vollwertiger Genuss, ganz ohne Fisch.« Aber auch die vegetarische Bouillabaisse mit Mangold und Tofu kam gut an. Kalle hatte nur ein paar Feinheiten zu bemängeln. Ich packte die Reste für Peer zum Probieren ein, schließlich hatte er ja auch eine Stimme, wenn es um die Neuerungen auf der Karte ging.

Im Vorgarten empfingen mich zwei prall gefüllte Säcke mit Bauschutt. Na, Peer war aber fleißig gewesen. Ich öffnete die Tür.

»Jemand zu Hause?«, rief ich in die Wohnung hinein. Auch wenn dies wieder nur ein Zuhause auf Zeit war, fühlte ich mich langsam heimisch. Es war einfach schön, wenn man nach Hause kam und einen jemand erwartete.

Ich traute meinen Augen kaum, als ich Peer entspannt mit einem Bier auf dem Sofa sitzend vorfand. Er sah verstrubbelt, aber zufrieden aus.

»Feierabend für heute?«

»Allerdings. Den habe ich mir definitiv verdient.«

»Wie weit bist du denn gekommen?«

Er wies mit dem Kopf Richtung Badezimmer. »Sieh selbst nach.«

Jetzt hatte mich die Neugierde gepackt. Ich öffnete die Tür zum Bad und blickte auf vier grau abgehauene Wände. Nicht ein einziges Bröckchen einer Fliese war zu sehen. Und die Tapeten an den ungefliesten Wänden waren auch verschwunden. »Ich fass es nicht!« Entgeistert drehte ich mich zu Peer um.

Ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht. »Ich sag’s ja. Das liegt am professionellen Werkzeug.«

»Unglaublich. Und das hast du wirklich allein gemacht? Oder stand mein Vater auf einmal vor der Tür, um nachzusehen, ob du mit seinem heiligen Stemmhammer auch gut umgehst?«

»Erstaunlicherweise nicht. Ich muss zugeben, dass ich auch darüber nachgedacht habe. Aber er hat nicht mal angerufen.«

»Das ist ein großer Vertrauensbeweis.«

»Wenn dir ein Mann sein Werkzeug oder seinen Grill anvertraut, weißt du, dass er dich ins Herz geschlossen hat.« Peer zog mich an sich für einen liebevollen Kuss. »Und wie war dein Tag?«

»Gut. Die Wände sind grundiert. Jetzt darf alles trocknen und morgen bringen wir Farbe an die Wand und natürlich die schöne neue Tapete. Ich bin schon so gespannt.«

»Na, das klingt toll. Dann können wir heute Abend vielleicht mal was ganz Verrücktes tun und gemeinsam ein bisschen abhängen, etwas essen und einen Film schauen oder so. Du weißt schon, wie normale Leute, die nicht auf einer Baustelle leben.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Ich fürchte, das wird nichts. Ich treffe mich doch nachher mit Silke.« Ich hatte meine beste Freundin schon eine ganze Woche nicht mehr gesehen. Höchste Zeit, die neuesten Neuigkeiten auszutauschen.

»Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.« Peer sah auf einmal aus wie ein ausgesetzter Dackelwelpe. Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Es tat mir total leid, ihn hier allein sitzen zu lassen, wo er sich auf einen gemütlichen Abend zu zweit gefreut hatte. Ich hätte ihn heute früh noch mal daran erinnern sollen.

»Denk nicht einmal dran«, unterbrach Peer meine Gedankengänge und bedachte mich mit einem strengen Blick.

»Woran denke ich denn?«

»Dass du deine Verabredung absagst, nur weil ich das verschusselt habe.«

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil du den ganzen Tag so geschuftet hast und ich mich gleich wieder vom Acker mache.«

»Du triffst dich mit ihr«, sagte er entschieden. »Es ist wichtig, dass du mal etwas anderes siehst als Arbeit. Und auch wenn du es nicht ganz verstehst, der Nachmittag hat richtig Spaß gemacht. Es war toll, sich mit diesem Hammerteil auszutoben. Ich mache mir einen gemütlichen Abend auf dem Sofa und schaue mir lauter Männerzeugs an. Ich weiß nicht, wann ich das das letzte Mal getan habe. Vielleicht läuft ja Conan, der Barbar oder Herkules.«

Ich lachte. »Nach deiner Stemmhammer-Orgie kannst du dich sicher total in die Rolle einfühlen.«

»Ganz genau.«

Ich setzte mich zu ihm aufs Sofa und gab ihm einen Kuss. »Es tut mir trotzdem leid.«

Er strich mir sanft über die Wange. »Natürlich habe ich mich auf den Feierabend mit dir gefreut. Aber ich bin ein großer Junge. Ich kann mich gut allein beschäftigen.«

Ich wies zu den verpackten Schüsseln, die ich auf dem Tisch abgestellt hatte. »Ich hab dir auch was zu essen mitgebracht. Neueste Kreationen von Antje. Dein Urteil ist gefragt.«

»Sehr schön. Andererseits ist das ja das Mindeste, was ein hart arbeitender Mann erwarten kann, oder?« Er zwinkerte mir zu.

»Da bin ich aber froh, dass du nicht jeden Tag Fliesen zertrümmerst, wenn das solche Auswirkungen bei dir hat.«

Er warf mir wieder sein schiefes Grinsen zu, was ich so liebte. »Wobei, wenn ich mich recht entsinne, sind heute doch Antjes vegetarische Kreationen dran. Ob das sich so gut mit Männern in Fellen verträgt, weiß ich nicht.«

»Du wirst es herausfinden.«

»Willst du noch was mitessen, bevor du losgehst?«

»Nein, ich will mich nur schnell frisch machen, dann bin ich weg.« Wenigstens hatte Peer die Gästetoilette noch ganz gelassen, sodass man sich zumindest waschen konnte. »Kannst du in der Zwischenzeit Loki füttern? Der Kleine ist ganz ausgehungert. Obwohl das nichts Neues ist. Das ist er eigentlich immer.«

»Na klar, das mache ich gern.«

Ich war froh, dass ich Loki bei Peer lassen konnte. Der Kleine war heute lange genug unterwegs gewesen. Er brauchte auch mal einen Abend zum Relaxen ganz gemütlich zu Hause – oder dort, was dem im Moment am nächsten kam. So war Peer auch nicht ganz allein.

Kalter Wind schlug mir entgegen, als ich das Haus verließ. Ich vergrub mich in meinem Mantel. Es war derart ungemütlich, dass ich am liebsten direkt umgekehrt wäre. Aber ich wollte Silke sehen, also schlug ich den Kragen hoch und stellte mich dem eisigen Wind und dem Nieselregen. Nicht einmal eine Möwe war zu sehen. An deren Stelle würde ich mich auch verkriechen. Ich war froh, dass ich keinen weiten Weg hatte. Auch so war ich völlig verfroren, als ich vor Silkes Tür stand.

Silkes Sohn Lasse öffnete mir. »Moin, Lasse«, sagte ich. »Alles fit bei euch?«

Lasse nickte lässig. »Alles gut. Manu ist zu Besuch.«

Ich trat ein und erblickte Lasses Freund auf dem Sofa im Wohnzimmer. »Hi, Manu!« Er hob seine Hand und winkte herüber.

Silkes Wohnung war ein Wohlfühlort für mich. Sobald ich sie betrat, entspannte ich mich. Es war so gemütlich bei ihr. Ich mochte die vielen lustigen Fotos ihrer kleinen Familie, die an den Wänden hingen, und all die Erinnerungsstücke, die sie im Lauf der Jahre gesammelt hatte und die an das Meer vor ihrem Fenster erinnerten.

Lasse ließ sich wieder neben Manu aufs Sofa sinken. Manu lehnte den Kopf an Lasses Schulter. Es sah vertraut aus, wie die beiden dort saßen. Anscheinend entwickelte sich aus der Freundschaft der beiden langsam mehr. Bisher war noch nichts offen ausgesprochen, aber es gab ja keinen Grund zur Eile. Die beiden waren jung und hatten alle Zeit der Welt.

Da kam auch schon Silke um die Ecke. »Wie schön, dass du da bist«, begrüßte sie mich überschwänglich. »Nimm Platz und mach’s dir gemütlich. Ich habe uns gerade eine Kanne Tee gekocht.«

»Den kann ich gut gebrauchen. Der Weg zu dir ist ja nicht weit, dennoch ist mir die Kälte in die Knochen gekrochen.«

Silke verschwand kurz in der Küche und kam mit einem Tablett mit einer Kanne Tee, zwei Bechern und einem Schälchen Kandiszucker zurück. »Die Luft ist fürchterlich feucht heute. Als ich vorhin mal zum Strand ging, war es ganz nebelig über dem Meer.«

Sie stellte das Tablett auf dem Wohnzimmertisch ab. »So, Jungs. Ihr zwei dürft mal das Sofa für unseren Gast räumen.«

»Bin ich denn kein Gast?«, protestierte Manu. »Ich will nicht aufstehen, das ist gerade viel zu gemütlich.«

»Dafür bist du zu oft da, Manu. Du gehörst schon zum Inventar. Die Gastprivilegien hast du damit verwirkt.«

Er stöhnte. »Stattdessen muss ich beim Abwasch helfen. Das ist nicht fair.«

Silke grinste. Ihr machte das Geplänkel Spaß. »Oh, mein Lieber. Wenn ich bedenke, was aus meinem Kühlschrank alles so in deinem Magen verschwindet, ist das mehr als fair. Und jetzt hopp. Setzt euch auf einen Sessel oder verzieht euch in Lasses Zimmer. Ihr habt die Wahl.«

»Wir wollten sowieso gerade gehen«, murrte Lasse. »Wenn ihr mit euren Tratschgeschichten anfangt, hält man es hier nicht aus.«

Die beiden zogen ab in Richtung Lasses Zimmer. So unglücklich sahen sie allerdings nicht aus. Ich nahm auf dem frei gewordenen Sofa Platz. Silke reichte mir eine Decke. »Hier. Es ist ein bisschen frisch in der Wohnung.« Ich kuschelte mich unter die flauschige Decke. Silke schob mir einen Becher Tee hin.

»Und jetzt wärmst du dich erst einmal auf. Möchtest du einen Schuss Rum in den Tee?«

Ich nickte. »Aber wirklich nur einen Schuss, und damit meine ich keinen nach Antjes Definition.«

Silke lachte. »Es soll ja Tee mit Rum sein und nicht umgekehrt.« Sie lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Und jetzt erzähl, was machen deine ganzen Baustellen?«

Ich berichtete Silke von den Fortschritten im Restaurant und dem Stand der Dinge im Ferienhaus. »Es geht gut voran. Und dennoch. So viel Spaß es auch macht, mit Peer zusammenzuarbeiten, mich wurmt es, dass ich so wenig Zeit habe, mich um die Gewinnung von Neukunden zu kümmern. Auch wenn es sich gerade nicht so anfühlt, sind die beiden Baustellen irgendwann abgeschlossen und ich möchte in kein tiefes Loch fallen. Ich muss auch mal wieder Aufträge finden bei Leuten, die ich nicht kenne.«

Silke lachte. »Man merkt, dass du jahrelang in der Großstadt gelebt hast. So ist das hier nun mal, man kennt sich. Darum kennst du auch viele deiner Kunden. Damit fängt das Ganze zumindest an. Und die erzählen das dann weiter. Deshalb wäre es sinnvoll, dass du dich ein bisschen sichtbar machst, in einen Verein gehst oder so. Ich will damit nicht sagen, dass du das nur deswegen machen solltest. Es sollte etwas sein, das dir Spaß bereitet, aber man darf das Ganze durchaus taktisch angehen.«

Ich stöhnte. »Ich weiß doch jetzt schon nicht, wo mir der Kopf steht. Woher soll ich noch die Energie und Zeit für einen Verein nehmen? Und außerdem, du machst so was doch auch nicht.«

»Das ist etwas anderes. Schließlich sind meine Kunden Touristen. Die lerne ich nun wirklich nicht in einem Verein kennen.«

»Kann schon sein. Aber von einer gesunden Work-Life-Balance bist du ebenfalls meilenweit entfernt.«

Silke winkte ab. »Darum kümmere ich mich, wenn Lasse erwachsen ist.«

»Na, und ich vielleicht, wenn ich wieder eine Wohnung habe. Im Moment habe ich nicht einmal eine feste Adresse.«

»Wie läuft es mit der Wohnungssuche? Wenn ihr in dem Turbotempo weiterarbeitet, seid ihr bald fertig mit der Renovierung.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand. Natürlich möchte ich, dass wir alles zügig abschließen, aber es macht mir Bauchschmerzen, dass sich so gar nichts tut wegen der Wohnung. Es ist wie verhext. Malte hat erwähnt, er hätte vielleicht etwas in Aussicht. Aber das glaube ich erst, wenn es so weit ist. Sobald die Vermieter erfahren, dass ich selbstständig bin, bekommen sie ganz verschreckte Gesichter und murmeln etwas davon, dass sie sich für mein Interesse bedanken und ich gegebenenfalls von ihnen höre.«

»Und das bedeutet, du hörst nie wieder von ihnen.«

»Ganz genau.«

Silke ergriff meine Hand. »Du weißt, dass du hier willkommen bist, wenn sich die Wohnungssuche weiter so zäh gestaltet. Ich würde dir ja gerne kostenlos ein Zimmer geben, aber in ein paar Wochen beginnt die Hochsaison. Einen kleinen Rabatt kann ich dir einräumen, aber viel ist nicht drin, fürchte ich. Ich muss die neuen Körbe bestellen und auch die Bank will ihr Geld. Ich sehe bei jedem Termin die Hoffnung im Gesicht meines Bankberaters aufflammen, dass die höheren Raten mir auf den letzten Metern doch noch das Genick brechen und sie sich mein Haus unter den Nagel reißen können. Das kann ich nicht riskieren.«

»Das sollst du auch gar nicht«, rief ich aus. »Ich will ja etwas Eigenes finden. Aber es ist so schwierig. Ich würde gern in der Altstadt wohnen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, ist so hoch wie ein Sechser im Lotto.«

»Das kann ich mir vorstellen. Da will sicher jeder gern hin.«

»Ja, und die anderen potenziellen Mieter haben alle dummerweise eine Festanstellung.« Ich rührte den Kandis im Tee unter. »Wahrscheinlich muss ich meine Ansprüche herunterschrauben.«

»Das ist hart, ich weiß. Die Realität kommt nicht immer mit Vier-Meter-Stuckdecken und Parkettboden daher.«

»Nein, leider nicht. Na ja. Ich warte ab, was aus Maltes Tipp wird. Wenn sich das auch zerschlägt, bleibt mir wohl nichts, als mich der Wirklichkeit anzupassen.«

Silke legte mitfühlend die Hand auf meinen Arm. »Sieh es mal so: Wenn du vorerst irgendein Dach über dem Kopf hast, kannst du ganz entspannt nach deiner Traumwohnung suchen.«

»Wahrscheinlich sollte ich das wirklich etwas lockerer sehen. Es fällt mir nur so schwer.«

»Das verstehe ich. Immerhin ist das Einrichten dein Beruf. Kein Wunder, dass du dir eine Traumwohnung wünschst, wenn du den ganzen Tag damit beschäftigt bist, die Wohnträume deiner Kunden zum Leben zu erwecken.«

Ich seufzte. »Einige Träume brauchen wohl einfach Zeit, bis sie sich erfüllen. Und wer weiß. Ein paar Wochen habe ich noch und der Advent naht heran, da wird es doch Zeit für ein kleines Weihnachtswunder, meinst du nicht? Aber genug davon. Erzähl mir lieber, wie du vorankommst mit deinen Körben.«

Silke nahm ihren Becher in die Hand. »Ganz gut. Manu und Lasse sind eine große Hilfe. Sie haben tatsächlich Spaß daran gefunden, bei der Reparatur der Körbe mitzuhelfen. Also eigentlich ist es Manu, der Spaß daran entwickelt hat, und Lasse will in seiner Nähe sein. Alles, was Manu macht, ist sowieso cool.«

»Selbst das Mithelfen bei Mama im Betrieb?«

»Selbst das. Ich sollte Manu einen Orden verleihen.«

»Ein Kuchen würde es auch tun«, ertönte dessen Stimme aus Lasses Zimmer.

»Hey! Ihr sollt nicht lauschen. Ihr habt doch sonst immer gleichzeitig den Computer an, hört Musik und schaut fern. Wie könnt ihr da noch verstehen, was wir hier sprechen?«

»Vielleicht solltet ihr lieber die Musik aufdrehen, wenn ihr Geheimnisse zu besprechen habt«, konterte Lasse.

»Das sollten wir wohl!« Silke griff nach ihrem Handy, scrollte, bis sie eine passende Playlist gefunden hatte, und aktivierte die kleinen Lautsprecher im Regal. »So. Man will ja nun nicht, dass die pubertierenden Jungs jedes Wort mitbekommen.«

Sobald die ersten Töne erklangen, wurde Lasses Tür mit Schwung zugeschlagen. Ich grinste. »Den gleichen Musikgeschmack habt ihr wohl nicht.«

Sie verdrehte die Augen. »Du glaubst nicht, welche Diskussionen es hier immer über das Musikprogramm gibt.«

Mir gefiel der locker-leichte Umgangston, der in Silkes Familie herrschte. Man merkte, wie gern sich alle hatten. Selbst wenn Lasse sauer war und türenknallend in seinem Zimmer verschwand, weil er nicht an den Strand durfte, bevor er seine Hausaufgaben fertig hatte, hing eine Verbundenheit in der Luft, die davon nicht berührt wurde.

Silke schenkte uns noch einen Becher Tee ein.

»Für mich aber keinen Rum mehr, bitte. Sonst liege ich bald unter dem Tisch. Irgendwie vertrage ich in letzter Zeit nichts mehr.«

»Das kommt davon, dass du nur noch am Arbeiten bist und dir keine Zeit zum Feiern nimmst. Dein Körper weiß einfach nicht mehr, was das ist, wenn da ein Gläschen Rum ankommt, und hat keine Ahnung, wie er damit umgehen soll.«

»Da könntest du recht haben. Ich habe mittlerweile auch ganz gern einen klaren Kopf. Ein Gläschen Wein an einem lauen Sommerabend ist natürlich schön oder ein Schuss Rum in den Tee, wenn man durchgefroren nach Hause kommt, aber das reicht dann auch.«

»Das geht mir genauso.«

»Du hast ja auch genug zu tun. Zurück zu deinen Körben. Mit dem Reparieren seid ihr bald durch?«

»So gut wie. Mit den kleineren Reparaturen sind wir nahezu fertig. Aber wenn am Holz oder Korbgeflecht viel gemacht werden muss, übersteigt das meine Fähigkeiten. Das überlassen wir den Profis. Dann ist eben die Frage, ob es sich lohnt, den defekten Korb instand setzen zu lassen, oder ob ein neuer her muss. Ich hab mich vorhin in der Strandkorbmanufaktur umgeschaut. Die Körbe sind nicht billiger geworden in den letzten Jahren.«

»Das ist eben alles noch Handarbeit.«

»Ja, schon klar, aber bezahlen muss ich das trotzdem. Aber der Sohn vom Chef war nett. Er hat angeboten vorbeizukommen und meine Körbe zu begutachten. Er meint, vielleicht wären einige von denen, die ich aussortiert habe, doch noch zu retten.«

»Das ist aber ein toller Kundenservice. Machen die das immer?«

Zu meiner großen Überraschung lief Silke rot an. »Na ja. Dieses Jahr hat es durch den Sturm ein paar Körbe mehr erwischt als sonst, da lohnt es sich eher. So oder so kriegt er ja Aufträge von mir, entweder zur Reparatur oder die Neubestellungen.«

»Das stimmt natürlich.«

Obwohl Silke alles sachlich schilderte, hatte ich das Gefühl, dass mehr dahintersteckte. Sie wich meinem Blick aus. Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. »Sieht er zufällig gut aus, der nette Strandkorbdoktor, und ist er vielleicht auch noch Single?«

Silke runzelte die Stirn. »Es ist immer das Gleiche mit dir. Ehrlich, je älter du wirst, desto mehr wirst du wie meine Mutter.«

»Eigenartig, sonst sagt man doch immer, man wird im Laufe der Jahre wie die eigene Mutter.«

»Wer weiß, vielleicht wurden wir ja bei der Geburt vertauscht. Wundern würde es mich jedenfalls nicht, du hattest schon immer den besseren Draht zu meiner Mutter.«

»Du versuchst abzulenken, meine liebe Silke. Was ist denn nun mit dem Strandkorbprofi?« Ich amüsierte mich königlich. Man konnte Silke so gut aufziehen, sobald Männer ins Spiel kamen.

»Er ist ein freundlicher Handwerker, der etwas von Kundenservice versteht. Das ist alles. Und es ist sehr praktisch, dass er so hilfsbereit ist. Das erspart mir eine Menge Arbeit. Es ist ja nicht so, dass sich die Körbe einfach ins Auto stecken lassen. Ich muss immer den Hänger organisieren, wenn ich sie irgendwohin bringen will. Wenn Hinner vor Ort alles unter die Lupe nimmt, weiß ich zumindest, ob sich die Reparatur lohnt.«

»Hinner heißt er also. Ein schöner Name.«

Silke verdrehte die Augen. »Also, ehrlich. Deine Fantasie läuft mal wieder mit dir davon.«

Ich hob eine Augenbraue. »Tut sie das wirklich?«

»Für pubertäres Teenie-Getuschel habe ich schon zwei Experten im Haus. Ich dachte, mit dir könnte ich ernsthaftere Gespräche führen.«

Ich lachte. »Ist schon gut. Ich lass deinen Strandkorbdoktor in Ruhe. Erzähl mir, was sonst so los ist. Was machen deine Frühstücksgäste? Sind alle brav?«

»Das Frühstück läuft gut. Es wird immer besser angenommen und die Gäste sind begeistert.« Erstaunlicherweise zog Silke ein recht mürrisches Gesicht, als sie das erzählte.

»Aber das ist doch etwas Gutes, oder nicht?«

»Wie man es nimmt. Wie immer, wenn du jemandem den kleinen Finger reichst, versucht er, dir den Arm abzureißen.«

Ich lachte. »Was meinst du damit? Eliminieren sie deine Porridgevorräte?«

»Haferflocken dürfen sie so viel essen, wie sie wollen, davon habe ich genug. Nein, nachdem sie sich ans Frühstück gewöhnt haben, wollen sie auch gern nachmittags ein Tässchen Tee und am liebsten noch ein warmes Abendessen.«

Ich grinste. »Ich verstehe das. Es ist aber auch so gemütlich hier, dass man an Abenden wie diesen dein Haus nicht noch mal verlassen möchte. Ich bin jedenfalls froh, dass du mich fütterst.«

»Dich füttere ich gern.«

Ich schnupperte. In den letzten Minuten hatte sich ein verführerischer Duft in der Wohnung verbreitet. »Apropos, was riecht hier eigentlich so gut?«

Silke stand auf. »Das ist der Auflauf, der im Ofen vor sich hin schmort. Ich sollte nach ihm schauen.«

Silke rief die Jungs, damit sie den Tisch deckten, dann setzten wir uns gemeinsam hin und ließen uns den Kartoffelauflauf schmecken. Lasse und Manuel erzählten während des Essens von der Schule. Ich war jedes Mal von Neuem verblüfft, wie wenig sich hier geändert hatte. Die beiden hatten die gleichen Sorgen und Nöte, die mich damals quälten, und auch die Lehrer hatten sich, wie es aussah, nicht groß verändert.

»Man sollte meinen, an diesen Schulen würde sich etwas ändern im Lauf der Zeit, aber das ist wohl nicht so.«

»Jedenfalls nicht zum Besseren«, murrte Lasse. »Im Sommer kann man nach der Schule wenigstens an den Strand und sich beim Surfen ein bisschen entspannen, aber damit ist es ja nun auch nichts.«

»Nee, es ist viel zu kalt zum Surfen«, bekräftigte Manu.

»Aber ihr helft Silke, und das ist doch auch toll.«

»Ja«, sagte Manu eifrig. »Und sie bezahlt uns sogar dafür.«

Lasse schaute ihn entsetzt an. »Was denkst du denn?«

Manu zuckte gut gelaunt mit den Schultern. »Mir macht die Arbeit richtig Spaß. Und im Moment kann man doch eh nichts unternehmen. So spare ich Geld für den nächsten Sommer.«

»Wenn die Saison wieder losgeht?«

»Genau. Ich will mir ein neues Board kaufen. Und es gibt da dieses tolle Surfcamp auf Kreta. Mein Dad sagt, wenn ich etwas dazubezahle, könnte ich da hin. Und wenn Lasse auch mitkommt, wäre das natürlich der Oberhammer.«

»Das glaube ich gern. Das klingt nach viel Spaß.«

Nach dem Essen verzogen sich die zwei in Lasses Zimmer. Da fiel mir ein, dass ich noch einen Auftrag hatte. Wenn ich den vergaß, würde es Ärger geben. »Antje hat nach dir gefragt.«

»Ach ja? Das ist aber nett. Wie geht es ihr denn?«

»Gut. Und sie würde uns gern am Sonntag zu einem Überraschungsevent einladen.«

»Am Sonntag? Und sie hat nicht gesagt, worum es geht?«

»Kein Wort. Aber sie würde uns abholen.«

»Hm.« Silke verzog den Mund. »Ich weiß nicht recht. Bei einer Überraschung von Antje habe ich kein richtig gutes Gefühl.«

Ich grinste. »Ich auch nicht. Aber wenn du nicht willst, ruft sie dich an, um dich persönlich zu überzeugen.«

Silke lachte lauthals los. »Typisch. Weißt du was? Ich bin mutig. Ich komme mit. Außerdem habe ich Lust, sie zu sehen. Und wie schlimm kann es schon sein?«

»Okay, wenn du dabei bist, mache ich ebenfalls mit. Ich bin auch einfach zu neugierig, um Nein zu sagen.« Ich hoffte sehr, wir würden unsere Leichtfertigkeit nicht bereuen.

Irgendwann war es Zeit für den Nachhauseweg. Wir mussten beide am nächsten Tag früh raus und konnten es uns nicht leisten, uns die Nacht um die Ohren zu schlagen.

Silke brachte mich nach unten. Ein eisiger Wind schlug mir entgegen, als ich die Tür öffnete. Es war deutlich kälter geworden in den letzten Stunden. Dummerweise hatte ich meinen Schal vergessen. Silke hielt nichts davon, dass ich ohne nach Hause ging und wickelte sich kurzerhand den Schal vom Hals, den sie gerade trug. »Du brauchst gar nicht erst zu protestieren. Du nimmst den schön mit. Es ist ja nicht so, dass ich nur einen hätte. Du kannst es dir nicht erlauben, dir jetzt eine Erkältung einzufangen. Dein Arbeitsplan ist schon ambitioniert genug, wenn du gesund bist.«

Da hatte sie allerdings recht. Ich schluckte meinen Protest runter und nahm den Schal dankbar entgegen. Gemütlicher war es wirklich, sich mit einem wärmenden Wollschal um den Hals hinaus ins windige und feuchte Novemberwetter zu stürzen.

»Ich bring dir den Schal die nächsten Tage zurück.«

Silke winkte ab. »Mach dir keinen Stress. Du kannst ihn auch beim nächsten Besuch mitbringen. Es hat keine Eile.«
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Vor dem Fenster herrschte stockfinstere Nacht. Noch nicht einmal mein Wecker hatte geklingelt. Dennoch rumorte es neben mir im Bett. Warum um alles in der Welt war Peer schon wach? Ich stöhnte. »Sag mir, gibt es einen guten Grund, warum du Krach machst, bevor es mein Wecker tut?«

Peer beugte sich zu mir und gab mir einen liebevollen Kuss.

»Mmh, das ist schon mal ein ziemlich guter Grund«, murmelte ich und schlug langsam die Augen auf.

»Ich habe vielleicht noch einen zweiten. Was hältst du davon, wenn wir vor der Arbeit für eine Dusche bei mir vorbeifahren?«

Ich gähnte. Eine Dusche zum Wachwerden war verlockend. Weniger verlockend war es, dafür in der Dunkelheit das Haus zu verlassen. Aber es half nichts. Das Badezimmer hier im Häuschen war in den nächsten Tagen nicht zu gebrauchen. Ich hoffte, Peer verkalkulierte sich mit seinem Optimismus nicht und der Einbau der neuen Dusche würde sich nicht länger hinziehen, als er dachte.

So oder so konnten wir das Duschen nicht so lange aussetzen, bis Peer die neue Duschkabine eingebaut hatte. Sonst ließen uns die anderen wegen Geruchsbelästigung bald nicht mehr in die Fischerklause. Ich warf die Decke zur Seite. »Also los. Das Aufstehen wird ja nicht besser, wenn man es länger hinausschiebt.«

Die Fahrt im ausgekühlten Auto durch die dunklen Straßen hob meine Stimmung nicht unbedingt. Wenigstens war es nicht weit. Und nachdem Peer beim Bäcker gehalten hatte, um ein paar ofenfrische Brötchen mitzunehmen, zog ein verführerischer Duft durchs Auto, der meine Laune erheblich verbesserte. Langsam streckten meine Lebensgeister wieder ihre Fühler aus.

In der Wohnung angekommen, füllte Peer die Brötchen in den Korb. »Willst du zuerst duschen?«, fragte er. Peer stand ein Stück entfernt von mir am Esstisch. Mir fiel auf, wie deutlich sich die Muskeln unter seinem Shirt abzeichneten. Die körperliche Arbeit bekam ihm gut. Mit einem Mal war ich hellwach. Ich schmiegte mich von hinten an ihn und fuhr mit der Hand unter sein Shirt, um mit den Fingern die Muskelstränge nachzufahren. Ich spürte, wie sich trotz der frühen Stunde etwas in mir regte. Da kamen wohl irgendwelche Urinstinkte bei mir hoch. Der hart arbeitende Mann mit dem Stemmhammer. Manchmal waren meine Fantasien ganz schön einfach gestrickt. »Vielleicht wollen wir auch zusammen duschen?«, raunte ich in sein Ohr.

Genüsslich seufzte er. »Ich glaube, das würde mir gefallen.«

Ich streifte ihm das Shirt über den Kopf und schmiegte mich an seine nackte Brust. Schnell hatten wir uns der restlichen Kleidungsstücke entledigt und standen unter der Dusche. Peer seifte mich zärtlich von Kopf bis Fuß ein. Ich genoss es, gleichzeitig den warmen Wasserstrahl und Peers Hände auf meiner Haut zu spüren. Am liebsten hätte ich mich meinen Fantasien ausgiebig hingegeben. Doch im Restaurant wartete Arbeit auf uns und in Peers Küche das Frühstück, das ich gerne zuvor essen würde, deshalb löste ich mich von Peer, bevor unsere Liebkosungen intensiver wurden, und stieg aus der Duschwanne.

Peer stöhnte frustriert auf. »Ist das dein Ernst? Du lässt mich hier im wahrsten Sinne des Wortes im Regen stehen?«

»Ich würde mich ja auch lieber weiter mit dir unter dem warmen Wasser vergnügen, aber leider fehlt uns die Zeit dafür.«

Seufzend stellte Peer das Wasser ab. »Ich verstehe schon, die Arbeit ruft.«

»Oder das Frühstück. Ganz wie du willst«, neckte ich ihn.

Er seufzte und sah mich an wie ein trauriger Dackel. »Du hast ja recht, Liv, aber schade ist es dennoch.«

»Das ist es.« Ich gab Peer einen letzten liebevollen Kuss, dann hüllte ich mich ins Handtuch und verließ das Bad.

Dankbar nahm ich den Kaffee entgegen, den Peer mir eingeschenkt hatte. Nach unserer romantischen Spielerei unter der Dusche war ich zwar wach, aber einen Kaffee konnte ich trotzdem gebrauchen. Ich wusste nicht, wo mir der Kopf stand. Das Restaurant hatte zwar Vorrang, aber auch im Häuschen mussten die Bauarbeiten weitergehen. Nachdem Peer die alten Fliesen im Affenzahn demoliert hatte, war es an der Zeit, uns Gedanken zu machen, wie wir Bad und Küche gestalten wollten. Und auch wegen der Farbgestaltung mussten wir eine endgültige Entscheidung treffen. Nur wann sollte das alles passieren?

Egal. Ich würde es hinbekommen. Das war mein Job, mit verschiedenen Aufträgen zu jonglieren. Natürlich war es eine besondere Herausforderung, wenn man in einem der Objekte wohnte, aber langsam sollte ich mich daran gewöhnt haben.

Ich schnappte mir ein Hörnchen, klappte mein Notebook auf, das ich immer dabei hatte, und öffnete das Computerprogramm, mit dem ich den zeitlichen Ablauf der Renovierungen überwachte. Gleich fühlte ich mich besser, als ich die ganzen Felder und Balken hübsch farblich separiert vor mir sah.

Ich jonglierte mit den verschiedenen Punkten, während ich gedankenverloren das Hörnchen in den Kaffee dippte. Schließlich war ich zufrieden. »Also, pass auf. Heute wird im Restaurant gestrichen und ich bringe die Tapete an die Wand. Antje muss zwar zwischendurch in die Küche, aber das wird nicht ewig dauern. Ich denke, am späten Nachmittag sind wir mit den Wänden durch. Dann setzen wir beide uns wegen der Farben fürs Häuschen zusammen. Wenn wir uns zügig einig werden, könnten wir danach in den Baumarkt fahren und die Farbe besorgen.«

Peer schüttelte amüsiert den Kopf. »Typisch Liv. Bei dir ist wieder jede Minute des Tages durchgeplant.«

»Und genau deswegen werden wir den Zeitplan einhalten«, sagte ich zufrieden.

Peer blickte mich nachdenklich an.

»Passt dir irgendetwas nicht an dem Plan?«, fragte ich ihn.

»Doch, schon. Ich habe mich nur gefragt, ob du mich die ganze Zeit im Restaurant brauchst. Ich würde mir gern noch mal die Farbproben vom Baumarkt vornehmen.«

»Okay«, sagte ich gedehnt. Das kam überraschend. Natürlich besaß er jedes Recht dazu, seine Ideen in das Projekt einzubringen. Es war schließlich sein Haus und wenn er das Gefühl hatte, er brauchte ein paar Stunden, um sich Gedanken zur Farbgestaltung zu machen, bekam er die. »Planänderung. Wir beginnen mit dem Streichen im Restaurant. Nach der Mittagspause fährst du ins Häuschen, um dich mit den Farben zu beschäftigen. Ich komme nach, sobald die Tapete an der Wand ist.«

»Danke, dass du das möglich machst«, sagte Peer erleichtert. Er hatte wohl damit gerechnet, dass es komplizierter sein würde, mich zu überzeugen.

»Ach«, sagte ich leichthin. »Dafür bin ich doch da, dass ich Dinge möglich mache.« Nachdenklich stimmte mich sein plötzliches Interesse am Einrichten dennoch. Hatte ich ihn wirklich mit meiner Begeisterung angesteckt oder wollte er nur die Dauer der Renovierung hinauszögern, damit er mich nicht auf die Straße setzen musste? Ich wusste es nicht, aber wenn es Letzteres war, tat er mir damit keinen Gefallen.

Mit so vielen helfenden Händen waren die Wände schnell gestrichen. Ich kümmerte mich um die Kanten und Ecken, während die anderen die großen Flächen bearbeiteten. Antje verschwand zwischendurch in der Küche, um ihren Gerichten den letzten Schliff zu verleihen. Wie besprochen verabschiedete sich Peer nach dem Essen. Kalle bot an, mir beim Tapezieren zu helfen. Er kleisterte die Bahnen ein und ich sorgte dafür, dass sie gerade an die Wand kamen und lückenlos aneinandersaßen. Es machte Spaß, mit ihm gemeinsam zu arbeiten. Mit seiner ruhigen Art war er der perfekte Arbeitskollege.

»Das Bild hast du schön ausgesucht«, sagte er, als die ersten Bahnen an der Wand waren und man langsam das Motiv erkennen konnte.

»Du hängst sehr am Meer und am Hafen, nicht wahr?«

Er lachte. »Das steckt in meinen Genen. Weißt du, dass ich der Erste in meiner Familie bin, der nicht zur See gefahren ist?«

»Tatsache?« Jetzt war meine Neugierde geweckt. Ich liebte es, wenn Kalle Begebenheiten von früher wiedergab. Er war ein großartiger Geschichtenerzähler.

»Meine Vorfahren waren alle Seefahrer oder Fischer. Und darum sind sie davon ausgegangen, dass ich auch einer werde.« Er lachte. »Ich bin auch davon ausgegangen. Doch dann traf ich Alma. Wir waren beide noch jung, gerade mal fünfzehn, im letzten Schuljahr. Aber als ich sie sah, war es um mich geschehen.«

Ich war verblüfft. Das hätte ich nie im Leben für möglich gehalten, dass ausgerechnet die burschikose Alma so starke romantische Gefühle in einem Jungen hervorgerufen hatte.

Kalle lachte. »Sie war damals eine wirkliche Schönheit. Und so stark und entschlossen. Ich war mir sofort sicher, dass sie die Richtige für mich ist. Aber Alma wusste auch, was sie wollte. Und sie wollte keinen Mann, bei dem sie Angst haben musste, dass sie ihn an die See verlor. Als ich länger darüber nachdachte, verstand ich sie. Ich wollte ebenso wenig, dass meine Frau sich immerzu sorgte, dass ich eines Tages nicht wiederkommen könnte. Also beschloss ich, einen anderen Beruf zu ergreifen.«

»Und dann hast du eine Ausbildung zum Koch gemacht?«

Kalle nickte. »Der Fisch war bei uns präsent, von morgens bis abends. Er bestimmte unser ganzes Leben. Und da dachte ich mir, wenn ich ihn nicht fange, kann ich ihn doch braten.«

»Wie haben deine Eltern das aufgenommen? Es war sicher nicht einfach bei so einer langen Familientradition?«

Kalle lachte. »Manchmal hat es Vorteile, wenn man der Jüngste ist. Ich hatte drei ältere Brüder, darum war für Fischer-Nachwuchs gesorgt. Bis Alma und ich wirklich geheiratet haben, vergingen Jahre. Darin waren sich unsere Familien einig. Wir sollten eine abgeschlossene Ausbildung und eine feste Anstellung haben.«

»Und deine Brüder? Kaufst du bei ihnen deinen Fisch?«

»Nein«, sagte Kalle. Er sah ein wenig wehmütig aus. »Inzwischen haben alle die Fischerei aufgegeben und sich einen anderen Job gesucht. Wie so viele Fischer das machen. Die Ostsee ist überfischt, die Kosten steigen ständig und die Arbeit ist hart. Es ist schwer, seine Familie damit zu ernähren. Der Älteste hat eine Fischräucherei in Eckernförde eröffnet, mit der er sich über Wasser hält. Ein anderer hat einen Fischimbiss in Grömitz. Sein Laden läuft super. Ich besuche ihn manchmal und muss sagen, seine Matjes schmecken wirklich erste Sahne.« Er lachte. »Und der letzte macht Touristentouren, du weißt schon, mit dem Boot Seehunde gucken und all so was. Du siehst, so ganz weg vom Fisch und vom Meer kommen wir alle nicht.«

»Die See lässt euch nicht los.«

»Die liegt uns einfach im Blut. Antje und Peer sind genauso. Keine zehn Pferde würden sie von hier wegkriegen.«

Mein Herz wurde schwer bei dem Gedanken, wie tief die Heimatliebe in der Familie reichte. Ich war auch hier aufgewachsen, dennoch hatte ich Travemünde verlassen und zehn Jahre fern vom Meer verbracht. Nun war ich zurückgekehrt, aber würde ich mich hier jemals so verwurzelt fühlen wie Kalle, selbst wenn ich den Rest meines Lebens hierblieb? Würde ich auch eins werden mit der Natur, mit dem Leben hier? Ich wusste es nicht.

Über all dem Gerede hatten wir kaum bemerkt, wie gut wir mit der Arbeit vorankamen. Auf einmal hielt ich schon die letzte Bahn in der Hand. Vorsichtig platzierte ich sie an der Wand und strich sie mit der Tapezierbürste glatt. Nachdem ich mit meinem Werk zufrieden war, stieg ich die Leiter hinab und trat mit Kalle ein paar Schritte zurück, um die Wand im Ganzen zu bewundern.

Die alte Hafenansicht passte hervorragend hierher. Wenn man sie betrachtete, fühlte man sich dem Meer und dem Hafen noch näher. Die Gestaltung wirkte modern, zugleich barg das Motiv die Geschichte des Ortes und eine Ursprünglichkeit in sich, auf der die Fischerklause aufbaute. Man verspürte gleichzeitig ein Gefühl von Nähe und Ferne. Genau das war mein Ziel gewesen.

Kalle drückte meine Hand. »Danke. Das hast du gut gemacht.«

Ich erwiderte den Händedruck. »Danke, dass ihr mir vertraut. Das bedeutet mir viel.«

Zufrieden blickte ich mich um. Ich konnte es nicht abwarten, bis Peer das Ergebnis sah. Die hellen graublauen Wände machten sich hervorragend zu der Tapete.

Antje gesellte sich zu uns. »Dass ausgerechnet das alte Schwarz-Weiß-Bild hier so einen modernen Touch reinbringt, hätte ich nicht gedacht. Was ein bisschen Farbe doch ausmacht. Mit Dunkelblau statt Schwarz wirkt es viel lebendiger und nicht so steif.« Sie grinste mich verschwörerisch an. »Jetzt, da es an der Wand hängt, kann ich es ja sagen: Anfangs habe ich mich ziemlich gewundert. Da ich aber weiß, was du bei unserem Haus für ein Wunder vollbracht hast, dachte ich mir, ich sag mal nix. Und siehe da, ich hatte recht. Du weißt, was du tust.« Sie legte einen Arm um mich und den anderen um ihren Vater. »Und das Tolle daran: Papa ist auch glücklich. Er kann mit seinen alten Freunden jetzt immer fachsimpeln, wie es hier früher ausgesehen hat.«

Kalle strahlte uns beide an. »Ich bin die ganze Zeit am Überlegen, aus welchem Jahr die Aufnahme stammt. Ich muss unbedingt Arno fragen. Der arbeitet seit dreißig Jahren im Seebadmuseum, der kennt sich aus mit alten Bildern.«

Ich war glücklich, dass den beiden meine Arbeit gefiel. Ein großer Teil der Renovierung lag hiermit hinter uns. Für heute war zumindest auf dieser Baustelle Feierabend. Jetzt musste ich nur noch aufräumen, dann konnte ich ins Häuschen fahren.

Ich hatte gerade nach einem leeren Farbeimer gegriffen, da spürte ich Almas Hand auf der Schulter. »Lass man, Liv. Wir übernehmen das. Du hast genug getan heute.«

»Danke.« Das kam mir sehr gelegen. Im Haus wartete noch genug Arbeit auf mich.

Kaum hatte ich das Restaurant verlassen, klingelte mein Handy. Malte war am Apparat. »Hey, Liv«, begrüßte er mich gut gelaunt. »Ich habe vielversprechende Neuigkeiten. Mein Kunde möchte dich zu einer Wohnungsbesichtigung einladen.«

»Oh, das ist ja super.« Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. »Wann darf ich vorbeikommen?«

»Passt dir Samstagnachmittag um drei?«

»Das passt bestens.«

»Gut. Ich schicke dir die Adresse. Und mein Angebot wegen der Bürgschaft steht. Ich habe das nicht nur so dahingesagt.«

»Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Und auch, dass du dich darum gekümmert hast. Du hast was gut bei mir.«

»Ach, das ist doch nicht der Rede wert. Warten wir erst mal ab, wie dir die Wohnung gefällt.«

Froh und dankbar legte ich auf. Malte war ein echter Freund. Gut gelaunt stieg ich ins Auto. Das waren fantastische Neuigkeiten. Wenn es mal lief, dann lief es. Ich fühlte mich im Flow. Schnell schrieb ich Peer eine Nachricht, dass ich auf dem Weg war. Ich war gespannt, was er vorbereitet hatte.

Als ich ankam, wartete eine Tasse Tee auf mich. Ich gab ihm einen dicken Kuss. »Du bist ein Schatz.« Der Tee stärkte meine Lebensgeister und ich fühlte mich bereit für neue Aufgaben.

Flugs räumten wir das Geschirr zur Seite und ich holte meine Mappe mit den Entwürfen für die verschiedenen Räume hervor.

Peer räusperte sich. »Bevor wir über einzelne Farbtöne reden, möchte ich über etwas Grundsätzliches sprechen. Ich habe mir einiges über Farben durchgelesen und bin auf etwas Interessantes gestoßen. Ich wollte gern deine Meinung dazu hören, bevor ich mich da in etwas verrenne. Was hältst du von Kalkfarbe?«

»Kalkfarbe?«, fragte ich erstaunt.

Peer nickte. »Ich habe gelesen, sie ist umweltverträglich und hat dazu weitere positive Eigenschaften.«

»Das stimmt. Als Naturfarbe unterstützt sie ein gutes Raumklima. Weil sie feuchtigkeitsregulierend ist, eignet sie sich auch besonders für Küche und Bad. Das sind die Pluspunkte. Allerdings ist sie teurer als herkömmliche Wandfarbe und aufwendiger in der Verarbeitung. Wir würden ein paar Tage länger brauchen, wenn wir alle Räume mit Kalkfarbe streichen.«

»Aber machbar wäre es?«

»Klar. Das kriegen wir schon hin.« Ich grinste breit. »Du hast ja mich. Um Kosten zu sparen, könnten wir die Farbe selbst herstellen. So schwer ist das nicht. Die Zutaten können wir über meine Eltern bekommen. Wenn wir die Farbe angerührt haben, muss das Ganze einen Tag ruhen, dann kann es losgehen.«

Peer sah mich erleichtert an. »Toll. Das fände ich gut.«

»Wir könnten nachher bei meinen Eltern vorbeifahren und fragen, was sie auf Lager haben. Vielleicht haben wir Glück. Mir gefällt die Idee und ich denke, den Gästen wird sie auch gefallen. Ein Haus, in der Natur gelegen, und dann noch mit einer natürlichen Farbe gestrichen. Selbst wenn sie es nicht wissen, spüren sie es, weil es gut für ihre Gesundheit ist. Die Farbe passt zum Haus. Sie hat einen ganz eigenen Charme mit ihrer natürlichen Optik.«

»Genau diese Natürlichkeit hat mich angesprochen.«

»Gut. Jetzt müssen wir uns nur noch für die Farbtöne entscheiden. Ich schlage vor, wir beginnen mit meinem Konzept.«

Peer nickte.

»Alles klar. Legen wir los.«

Ich erläuterte anhand der Bildtafeln, was ich mir für die einzelnen Räume vorstellte und wie sich die Farben aufeinander bezogen. Durch die Türfluchten sah man die Wände mehrerer Räume gleichzeitig, deshalb sollten sie untereinander harmonieren. Für den Flur hatte ich ein helles Grau vorgesehen, die Schlafzimmer sollten einen rauchigen Blauton erhalten und das Wohnzimmer ein warmes Beige. Wässrige Blautöne in Küche und Bad ergänzten das Grau und Beige und verliehen den Räumen Leichtigkeit.

Peer hörte aufmerksam zu, bis ich fertig war. »Das war schön, Liv. Ich habe vorhin ein bisschen mit den Baumarktfarben rumgespielt und würde dir gern zeigen, was dabei rausgekommen ist.« Es war süß, wie verlegen er mich ansah.

»Leg los«, forderte ich ihn auf.

Er hatte verschiedene Farbkombinationen auf Papierbögen geklebt und hängte sie nun an die Wände. Sie gefielen mir. Daraus konnte man etwas machen. Im Großen und Ganzen unterschieden sich unsere Konzepte gar nicht so sehr voneinander. »Wie es aussieht, fördert es tatsächlich die Kreativität, wenn man Dinge zerstört. Vielleicht solltest du das häufiger tun.«

Eine Welle der Erleichterung ging von ihm aus. »Ich hatte schon Sorge, du bist sauer, dass ich mich zu sehr einmische. Ich will dir nicht auf die Nerven fallen.«

Ich gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Ich bin nicht sauer und du gehst mir gar nicht auf die Nerven. Dein Input bereichert meine Arbeit. Dieses Haus wird das schönste, da bin ich mir sicher.«

»Das freut mich, denn ich würde mich gern weiter mit einbringen. Du weißt schon, wenn es um die Auswahl der Fliesen geht oder der Küche. Dieses Haus soll perfekt werden.«

Das traf mich jetzt doch ein wenig. Fand er die anderen Häuser denn nicht perfekt? Da hatte er mir völlig freie Hand gelassen. Langsam begann ich mich zu fragen, ob ihn meine vorherigen Entwürfe nicht gefallen hatten. »Haben sich die Gäste über die neue Einrichtung beschwert?«

Peer schaute mich verdutzt an. »Ganz im Gegenteil. Alle loben das liebevolle und moderne Design. Wie kommst du nur darauf?«

Von daher wehte der Wind also nicht. »Ich frage mich nur, warum du dich auf einmal so einbringst und es bei den anderen Häusern nicht getan hast.«

»Das ist überhaupt keine Kritik an dir. Ich bin auf den Geschmack gekommen, nachdem wir so viel Zeit mit den anderen Häusern verbracht haben. Ich will einfach, dass dieses Projekt ein Erfolg wird und möchte meinen Teil dazu beitragen.«

Ich atmete durch. Ich war wohl ein wenig überarbeitet und deswegen empfindlich. »Vergiss, was ich gesagt habe. Ich finde es toll, wenn wir das gemeinsam machen. Also gut. Lass uns loslegen. Wir haben uns einiges vorgenommen. Wir müssen das gut koordinieren, wenn wir mit der Kalkfarbe streichen wollen. Vier Anstriche brauchen wir sicher für einen schönen Farbauftrag und zwischendurch muss die Farbe trocknen. Wenn wir morgens früh anfangen, können wir zwei Schichten am Tag schaffen.«

Peer schaute mich entgeistert an. »Aber schlafen dürfen wir schon noch zwischendurch, oder?«

Ich grinste. »Klar. Während die Farbe trocknet.« Peer stöhnte, doch ich hatte kein Mitleid. »Beschwer dich nicht, das war deine Idee. Jetzt sollten wir uns auf die finalen Farbtöne einigen. Danach fahren wir zu meinen Eltern und schauen, was die für uns haben.«
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Wir hatten Glück. Meine Eltern konnten uns mit allem ausstatten, was wir zum Anmischen der Kalkfarbe brauchten, sodass ich abends noch beginnen konnte. Zuvor setzte ich Schutzbrille und Atemschutz auf und zog Handschuhe über. »Denk dran, dass du immer Schutzkleidung trägst, wenn du mit der Farbe arbeitest«, instruierte ich Peer. »Durch den hohen pH-Wert hält sie zwar Schimmel fern, kann aber auch Augen und Haut schädigen. Und da ich die Kalkmischung selbst anrühre, trage ich auch einen Atemschutz.« Peer bereitete währenddessen die Räume für den nächsten Tag vor, damit wir direkt loslegen konnten, sobald die Farbe einsatzfähig war.

Wir beschränkten uns vorerst auf Küche und Bäder. Peer wollte Stück für Stück vorgehen. »Klar könnten wir die Möbel im Wohnzimmer zusammenschieben und alles abdecken, aber ich hätte gerne, so lange es geht, ein Sofa für den Feierabend. Zumindest solange wir in Bad und Küche beschäftigt sind.«

»Okay«, hatte ich zugestimmt. »Das ist vielleicht gar nicht verkehrt. Dann bleibt alles überschaubarer. Schließlich haben wir ja auch noch das Restaurant, um das wir uns kümmern müssen.«

Zum Glück waren die Räume nicht groß, sodass wir zügig vorankamen. »So«, sagte ich schließlich. »Hier muss erst mal alles trocknen. Auf zur nächsten Großbaustelle.«

In der Fischerklause standen heute die Heizkörper an. Bevor ich mich über sie hermachte, brachte ich die Vorhangstangen an, da ich beim Bohren ungern auf frisch lackierte Metallrohre krümeln wollte. Mit Antjes Hilfe hatte ich die dicken Stangen aus Schwarzmetall schnell montiert. Wo wir eh schon auf der Leiter herumkraxelten, hängten wir gleich die neuen Lampen auf. Auch hier hatte ich mir etwas Besonderes einfallen lassen. Um den maritimen Touch zu betonen, hatte ich hölzerne Hängelampen gewählt, die an groben Tauen die Decke herabhingen. Die geschliffenen Gläser der Glühbirnen warfen spannende Lichtreflexe an die Wände. Auf den Fensterbänken platzierte ich Tischlampen im ähnlichen Look. Da sie aus Naturmaterialien gefertigt waren, stellte jedes Exemplar ein Unikat dar, was sie besonders charmant machte. Ich freute mich schon, wenn die Vorhänge hingen und noch mehr Gemütlichkeit im Raum verbreiteten.

Doch nun ging es erst einmal an eine mir verhasste Arbeit. Normalerweise machte mir das Streichen Spaß. Ich liebte es zu sehen, wie eine Wand Farbe annahm und der Raum Stück für Stück sein neues Gesicht erhielt. Doch Heizkörper zu lackieren war eine andere Geschichte. Die Arbeit war mühselig, langwierig und unbequem. Außerdem hatte die Fischerklause verdammt viele Heizkörper. Ich seufzte. Ich hätte für diese Arbeit jemanden anheuern sollen. Aber dafür war es zu spät, jetzt musste ich da wohl oder übel durch.

Alma und Antje begannen inzwischen, auf der anderen Seite des Raumes den Boden gründlich zu reinigen. Sobald ich mit der Heizung fertig und der Lack getrocknet war, konnten sie auf dieser Seite weitermachen. Also sollte ich mich sputen, damit der Arbeitsprozess nicht ins Stocken geriet.

Dennoch brauchte ich zwischendurch eine Pause. Die Hälfte der Heizkörper war gestrichen. Ich schloss die Farbdose und versorgte den Pinsel. Dann erhob ich mich mühsam und streckte die Beine durch. Diese Arbeit ging ganz schön auf die Knie.

Loki ruhte hinter dem Holztresen, dem einzigen Bereich, in dem es im Moment ruhig zuging. Er konnte einen ausgedehnten Spaziergang gebrauchen. Da fiel mir Silkes Schal ein, den ich noch in der Tasche mit mir trug. Der Weg am Meer entlang war zu jeder Jahreszeit schön. Ein bisschen frische Seeluft machte den Kopf frei und brachte neue Energie, die ich dann wieder in meine Heizkörper stecken konnte.

»Komm, Loki, wir machen einen kleinen Besuch«, rief ich den Chihuahua zu mir. Er war sofort auf den Beinen und blickte mich schwanzwedelnd an.

»Ich mach jetzt Pause«, rief ich in den Raum.

»Wenn du zurückkommst, gibt es etwas zu essen.« Antje bereitete heute die endgültige Version der neuen Gerichte zu, um den Segen von Alma zu erhalten. Die warme Mahlzeit konnte ich sicher gut gebrauchen nach dem Ausflug ins kühle und neblige Wetter da draußen. Auch wenn ich Nebel mochte, kalt war er trotzdem.

»Prima«, sagte ich. »Ich freue mich darauf. Ich schicke euch die fertige Speisekartendatei später zur Abnahme zu. Wenn ihr alle einverstanden seid, kann sie morgen in den Druck.«

»Ich schaue sie mir heute Abend auf jeden Fall noch an, aber ich bin mir sicher, dass alles passt«, erwiderte Alma.

Keine Viertelstunde später stand ich vor Silkes Tür und drückte auf die Klingel. Bereits nach kurzer Zeit ertönte der Summer. Sie war also zu Hause. Loki rannte vor mir her die Stufen hinauf.

»Nanu, Loki, was machst du denn hier?«, hörte ich Silkes Stimme durchs Treppenhaus. Kurz darauf bog auch ich um die Ecke. Silke sah ziemlich überrascht aus, als sie mich erblickte.

»Na, hast du jemand anderen erwartet?«, fragte ich sie.

Silke lief rot an. Seltsam. Das kannte ich gar nicht von ihr. »Hinner von der Strandkorbmanufaktur wollte heute vorbeikommen und mit mir zur Scheune rausfahren, um sich die beschädigten Körbe anzuschauen und zu gucken, was noch zu retten ist.« Ihr Blick wanderte die ganze Zeit über meine Schulter ins Treppenhaus, als könnte sie ihn nur mit ihren Blicken dort zum Erscheinen bringen. Mein Güte, was musste das für ein Strandkorbdoktor sein, wenn Silke so aufgeregt war, nur weil er ihre Körbe begutachtete. Normalerweise hatte sie kein Problem, mit Männern umzugehen, und ließ sich auch bei Verhandlungen nicht über den Tisch ziehen.

»Ich will dich gar nicht lange aufhalten. Ich wollte nur kurz vorbeischauen, um dir den Schal zurückzugeben.«

»Willst du vielleicht reinkommen auf eine Tasse Tee? Noch ist er ja nicht da.« So richtig Lust hatte sie nicht, das sah ich ihr an. Sie wollte nur nicht unhöflich sein und mich direkt wieder wegschicken.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich wollte nur einen kleinen Spaziergang einlegen zwischen dem ganzen Renovieren.«

»Kommt ihr denn gut voran?«

Ich seufzte. »Wie man es nimmt. Peer fallen beinahe täglich neue Dinge ein. Er will wohl der zukünftige Heimwerker-King werden.«

»Vielleicht möchte er einfach nur die Zeit, die er mit dir in dem Häuschen verbringt, ein wenig hinauszögern. Immerhin muss er zurück in seine einsame Junggesellenhöhle, wenn ihr fertig seid.«

»Na ja, so einsam ist sie nun nicht. Seine Eltern fuhrwerken zwölf Stunden am Tag ein Stockwerk tiefer im Restaurant herum. Das wäre ganz schön viel Aufwand, nur um das Vergnügen meiner Gesellschaft zu genießen.«

»Ach, lass ihm doch die Freude, sich ein wenig auszutoben. Wann hat er schon mal die Gelegenheit, Fliesen zu zertrümmern und Wände einzureißen oder was ihm da sonst noch so einfällt?«

Ich lachte. »In seiner Wohnung wohl kaum. Dafür ist die viel zu winzig. Egal, was man da anstellen wollte, an einem Wochenende wäre man damit durch. Vielleicht hast du recht. Ich hoffe nur, alles wird rechtzeitig fertig, bis die ersten Gäste angemeldet sind.«

»Wann soll es denn so weit sein?«

»Erst im neuen Jahr, aber wenn ihm weiterhin immer neue Ideen einfallen, reicht die Zeit auf einmal doch nicht aus. Man weiß nie, was alles schiefgehen kann.«

»Ach, ich kenn dich doch. Du planst immer alles so perfekt, da geht schon nichts schief.«

»Genau das ist ja das Problem. Ich plane, und zehn Minuten später wirft Peer meine Pläne über den Haufen.«

»Ich kann dich verstehen. Du bist nun mal ein Mensch, der gern die Kontrolle behält. Ich bin mir sicher, ihr seid ein gutes Team. Chaos und Ordnung ergänzen sich wunderbar und am Ende entsteht aus der Mischung etwas fabelhaft Neues. Wollen wir wetten, dass du am Ende furchtbar stolz darauf sein wirst, was ihr gemeinsam entwickelt habt? Krisenstimmung zwischendurch gehört zum Prozess dazu.«

»Dein Wort in Gottes Ohr. Aber wie dem auch sei. Dein Strandkorbheld kommt gleich und mich rufen meine Baustellen. Nicht dass Peer heimlich anfängt, irgendwelche Mauern einzureißen, während ich weg bin. Zuzutrauen wäre es ihm.«

Ich verabschiedete mich von Silke und rief Loki zurück, der direkt in die Wohnung gesaust war, um es sich auf seinem Lieblingsplatz unter der Heizung bequem zu machen. Nun schaute er mich vorwurfsvoll an, weil ich von ihm erwartete, dass er gleich wieder raus in die Kälte sollte. »Tja, Loki. Leider haben wir noch keinen Feierabend.« Der Kleine kläffte ein paarmal empört, dann fügte er sich in sein Schicksal und kam zu mir getrabt. Leichtfüßig lief ich die Treppen hinab. Ich war immer sofort besserer Dinge, wenn ich meine beste Freundin gesehen hatte.

Unten angekommen, riss ich schwungvoll die Haustür auf und stand plötzlich einem beeindruckend großen Mann gegenüber.

Verwirrt blickte er mich an. »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte zu Frau Friedrichsen. Bin ich hier richtig?«

Na, das musste der mysteriöse Strandkorbdoktor sein. Ich musterte ihn von oben bis unten. Der sah aber wirklich gut aus. Groß, breitschultrig und ziemlich durchtrainiert. Das war ein Mann, der zupacken konnte. Genau das Richtige für Silke. »Da sind Sie goldrichtig. Sie sind wohl der Strandkorbflüsterer.«

Er lachte. »Hat sie mich so genannt?«

»Nein. Das habe ich mir ausgedacht.«

»Das gefällt mir.« Wunderbar. Humor hatte er also auch. Selbstbewusst sah er mich an. Um seine Augen waren viele Lachfalten angesiedelt. Seine Haare waren von der Sonne gebleicht und er hatte ein paar entzückende Sommersprossen auf der Nase. Anscheinend testete er seine Strandkörbe ausgiebig selbst. Das war perfekt. Da konnte er an seinen freien Tagen Silke Gesellschaft leisten, wenn die Strandkorbsaison wieder begann.

»Klingeln Sie ruhig, Silke ist da. Ich komme gerade von oben.«

»Wunderbar.« Mit einem freundlichen Nicken verabschiedete er sich. Ich musterte ihn, bis er im Hauseingang verschwand. Nachdem ich ihn gesehen hatte, wunderte es mich nicht mehr, dass Silke mich abwimmeln wollte. Den würde ich auch nicht teilen wollen. Ich hoffte nur, sie ließ durchblicken, dass sie nicht nur an seinen Strandkörben interessiert war. Wenn sie einen Mann interessant fand, konnte sie so spröde sein vor lauter Angst, dass ihre Gefühle zu offensichtlich waren. Das Ende vom Lied war, dass die Männer oft dachten, sie könnte sie nicht ausstehen.

Ich musste Silke unbedingt später anrufen, um zu erfahren, was sich aus dem Treffen ergeben hatte. Das Leuchten in seinen Augen war eindeutig gewesen. Mir wurde warm ums Herz bei der Vorstellung einer gefühlvollen Winterromanze zwischen dem Strandkorbdoktor und der Strandkorbvermieterin. Ich würde Silke so ein Happy End wünschen.

Aber jetzt galt es erst einmal, die restlichen Heizkörper fertig zu streichen. Ich würde drei Kreuze machen, wenn ich damit durch war.

Am nächsten Morgen fiel mir das Aufstehen schwer. Ich hatte das Gefühl, jeder einzelne Knochen tat mir weh. Zum Glück musste ich heute nicht ins Restaurant. Alma und Antje wollten den Boden weiterbearbeiten und ich hatte dort Pause. Aber aufstehen musste ich trotzdem. Ich bekam ein ganz schlechtes Gewissen, als ich feststellte, dass Peer schon längst auf den Beinen war.

Er hatte bereits ohne mich die Küche weitergestrichen, jetzt standen die beiden Badezimmer an, dann mussten die Wände wieder trocknen, bevor wir weiterarbeiten konnten.

»Auf zu einer neuen Runde«, sagte ich und tauchte den Quast in die Farbe. Damit es nicht langweilig wurde, hatten wir beschlossen, uns immer zu zweit einem Raum zu widmen. So konnten wir wenigstens Zeit miteinander verbringen. Im Gästebad gestaltete sich das allerdings schwierig. Wir standen ganz schön dicht nebeneinander. Ich spürte Peers Arm an meinem und sein Bein an meinem Oberschenkel. Die Enge des Raumes machte das Ganze zu einem ziemlich prickelnden Erlebnis. Ich fühlte Peers Nähe so intensiv, dass ich mich kaum aufs Anstreichen konzentrieren konnte. Unwillkürlich rückte ich noch ein wenig dichter.

»Soll das etwa ein unauffälliger Annäherungsversuch werden, junge Dame?« Peer hob eine Augenbraue, so gut das unter der Schutzbrille möglich war.

Ich grinste. »Wenn, dann ist er wohl gerade gescheitert.«

»Das würde ich nicht unbedingt sagen.« Plötzlich umfing mich sein Arm und ich spürte seinen Atem im Nacken. Sein Versuch, mir dort einen Kuss aufzudrücken, missglückte ein wenig. »Diese Brillen sind verflucht unpraktisch«, beschwerte er sich.

Sanft begann er, an meiner Taille entlangzustreicheln. Das fühlte sich so gut an. Konnte nicht jemand anderes vorbeikommen und den Rest fertig streichen?

»Ich glaube, ich brauche dringend eine Streichpause«, raunte Peer in mein Ohr.

Die zarte Berührung seiner Finger entlockte mir einen Seufzer und mir lief ein Schauer den Rücken hinab. »Ich glaube, mir geht es genauso«, flüsterte ich zurück.

So schnell hatte ich mich wohl noch nie meiner Montur entledigt. Kaum lagen unsere Schutzbrillen am Boden, suchten unsere Münder schon nacheinander. Ich fühlte mich wie ausgehungert und nur Peer vermochte diesen Hunger zu stillen. Wir schafften es kaum ins Schlafzimmer, bevor wir übereinander herfielen.

Unsere farbbeschmierten T-Shirts schmissen wir achtlos in die Ecke, unsere Hände wollten die Haut des anderen spüren, unsere Münder den Körper des anderen erkunden. Wir fielen aufs Bett, Farbeimer und Pinsel waren weit weg. Nur Peer war wichtig. Sein Körper, seine Nähe und seine Berührungen. Ich wollte ihn so nah an und in mir spüren, wie es nur möglich war.

»Das muss definitiv anders werden«, sagte ich, als wir schwer atmend nebeneinanderlagen. Mit schlechtem Gewissen dachte ich an die halb gestrichene Wand, die wir zurückgelassen hatten.

»Und was ist, wenn ich nicht will, dass das anders wird?« Seine Hand fuhr sanft meinen Oberschenkel hinauf.

Ich schluckte. »Dann stehen im Januar deine Gäste vor einem halb renovierten Haus. Wobei halb noch nicht mal sicher ist bei der Arbeitsdisziplin, die wir an den Tag legen.«

Seine Hand zog sanfte Kreise auf meinem Bauch. »Ich kann nichts dafür. Wenn du so eng neben mir stehst, kann ich nicht an Farbe denken. Ich verliere meine gesamte Willenskraft.«

»Meinetwegen darfst du die gern öfter verlieren«, sagte ich und rollte mich wieder auf ihn. Ich konnte mich noch nicht von ihm lösen. Die Wand im Bad musste warten. Jetzt waren erst einmal andere Dinge wichtig.

Irgendwann blieb mir nichts, als das Bett doch zu verlassen. Die Wand hätte vielleicht noch etwas länger warten können, doch den Besichtigungstermin durfte ich auf keinen Fall versäumen.

»Geh nicht«, protestierte Peer, als ich mich aufrichtete.

»Es hilft nichts«, sagte ich mit einem Seufzer. »Ich habe gleich diesen Besichtigungstermin und muss mich jetzt schon sputen, wenn ich pünktlich kommen will.«

»Ich sag doch, zieh zu mir«, grummelte er. »Dann könntest du jetzt einfach hierbleiben.«

Ich gab ihm einen letzten Kuss, dann machte ich mich in aller Schnelle fertig für den Termin. Ich machte einen Schlenker bei meiner Mutter vorbei, um Loki dort zu parken. Sie war immer froh, wenn der Kleine ihr Gesellschaft leistete, und er genoss es, verwöhnt zu werden.

Ich war wahnsinnig aufgeregt, als ich mich der Adresse näherte. Das Haus war ein Schmuckstück. Ich hatte es schon oft beim Spazierengehen bewundert. Und das sollte vielleicht bald meins sein? Zumindest ein Teil davon? Es war zu schön, um wahr zu sein. Aber meine Fantasie galoppierte mal wieder mit mir davon. Ich hatte die Wohnung noch nicht einmal besichtigt, geschweige denn die Zusage erhalten. Und selbst wenn Malte ein gutes Wort für mich einlegte, hieß das noch lange nichts.

Der Vermieter begrüßte mich im Hausflur. »Schönen guten Tag, Frau Petersen«, sagte der Mann mit der verkniffensten Miene, die mir seit Langem untergekommen war.

Ich beschloss, mich nicht einschüchtern zu lassen, und probierte es mit meinem charmantesten Lächeln. »Guten Tag, Herr Rabstein. Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich gefunden haben.«

Er nickte, ohne die Miene zu verziehen. Gegen Charme war er wohl unempfindlich. »Es ist wichtig, dass der Nachmieter bald einziehen kann. Meine Mutter hat den Platz in der Seniorenresidenz ab dem nächsten Ersten.« Er senkte seine Stimme. »Sie wohnt noch in der Wohnung und ich würde sie um möglichste Zurückhaltung bitten. Sie ist, nun ja, ein wenig eigen, wie ältere Leute das eben manchmal so sind.« Sein Lächeln war derart gekünstelt, dass es schmerzhaft aussah. Eine seltsame Ansage. Aber da ich nicht vorhatte, einen Riesenradau zu veranstalten, sobald ich die Wohnung betrat, sah ich kein größeres Problem.

Direkt neben dem Eingang führte eine Treppe hinab in einen winzigen Garten, der zwar verwildert war, aber dadurch nur noch bezaubernder wirkte. Ich sah mich schon sonntags am Tischchen sitzen, mit einem Buch in der Hand, vor mir ein Becher Tee. Ich war sofort verliebt. Wir gingen an der Treppe vorbei und betraten die Wohnung. »Der Garten ist ja traumhaft.«

»Das war er mal, als ich mich noch darum kümmern konnte.« Ich fuhr herum. Wie aus dem Nichts war die alte Dame am Gehstock aufgetaucht. »Jetzt ist es nur noch ein verwilderter Flecken.«

»Mutter«, sagte der Sohn, immer noch mit dem gezwungenen Lächeln im Gesicht. Unglaublich, er konnte nicht einmal seine Mutter normal anschauen. Aber vielleicht war das auch sein üblicher Gesichtsausdruck. »Wir hatten doch darüber gesprochen. Da du bald umziehst, lohnt es nicht, einen Gärtner einzustellen.«

»Nun ja. Du hast darüber gesprochen.« Feindselig starrte sie mich an. Mich überkam das ungute Gefühl, in eine Familienstreitigkeit reingezogen zu werden.

»Du warst einverstanden«, erwiderte der Sohn. »Wir wissen beide, dass es so das Beste ist.«

»Ja, das Beste für dich.« Sie musterte mich weiter aus zusammengekniffenen Augen. Hinter ihr kam ein kleiner Pudel angetrabt.

Ich hockte mich hin, um ihn zu begrüßen. »Hallo, mein Kleiner.«

Er begann sofort zu knurren und zeigte mir die Zähne. Meine Güte, der war aber auch nicht besser gelaunt als sein Frauchen. Ich stand auf und ging ein paar Schritte zurück. Ich wollte nicht, dass er sich bedroht fühlte.

»Putschie mag Sie nicht.« Die alte Dame schaute mich weiter feindselig an.

»Putschie mag ja auch niemanden außer dir«, murrte ihr Sohn.

»Ich habe auch einen Hund, vielleicht riecht er das«, sagte ich.

Jetzt war es der Sohn, der mich mit zusammengekniffenen Augen anblickte. »Sie haben einen Hund?«

In Anbetracht der Tatsache, dass seine Mutter vermutlich die letzten Jahrzehnte mit einem Hund hier gewohnt hatte, fand ich seine ablehnende Haltung ziemlich verwunderlich.

»Es ist aber ein sehr kleiner Hund. Ein Chihuahua«, ergänzte ich. An einem Hund, der die Größe eines Gästehandtuchs hatte, sollte die Vermietung nun wirklich nicht scheitern.

»Auch kleine Hunde können Ärger machen«, murrte er. Na, da hatte aber jemand ein Hundetrauma entwickelt. Ich musste allerdings zugeben, dass der kleine Kläffer mir gegenüber nicht der sympathischste Zeitgenosse war. »Nun gut«, sagte Herr Rabstein, »dann zeige ich Ihnen mal den Rest der Wohnung.«

Die Zweizimmerwohnung war perfekt, das sah ich auf den ersten Blick. Genau so etwas hatte ich mir vorgestellt. Sie war klein und kuschelig, mit einer Dachschräge und freiliegenden Dachbalken. Das Haus war mindestens aus dem 17. Jahrhundert, wenn nicht älter. Es strahlte die Würde und Besonderheit aus, die Altbauten oft eigen war. Begeistert blickte ich den Vermieter an. »Ich bin mir sicher, unter der Tapete verbergen sich richtig gut gemauerte Wände. Vielleicht sind sie sogar mit Lehmputz gespachtelt, bei dem Alter des Hauses.«

In Herrn Rabsteins Augen gingen die Alarmsignale an, aber es war zu spät. Seine Mutter fuhr zu mir herum. »Sie wollen die Tapeten abreißen?« Ihre Augen funkelten böse.

»Ein paar Änderungen würde ich gerne vornehmen, wenn ich hier einziehe. Wie gesagt, ich denke, unter den Tapeten verbirgt sich ein Juwel. Keine Sorge, ich plane keine knallbunten Wände oder so, ich würde die Wände gern so weit wie möglich in den Ursprungszustand zurücksetzen, um den Charakter der Wohnung zu betonen.«

Ich blickte in die Augen der alten Dame. Ihr Blick war glasklar, aber eisig. Ich konnte mir vorstellen, dass sie schon einige potenzielle Interessenten in die Flucht geschlagen hatte. Jetzt wandte sie sich an ihren Sohn. Mir wurde gleich ein paar Grad wärmer, als ihr eiskalter Blick mich verließ.

»Habe ich es doch gewusst!«, sagte sie triumphierend. »Du willst mich reinlegen. Du sagst mir, ich soll mich ein paar Monate ausruhen und diese junge Frau redet von der Wohnung, als wolle sie den Rest ihres Lebens hier verbringen. Niemand ist wohl so dämlich, eine Wohnung zu renovieren, die er nur für ein paar Monate übernimmt.«

Verdutzt starrte ich sie an. Das hatte aber bei Malte anders geklungen. Anscheinend hatte Herr Rabstein alle um sich angelogen. Und ich steckte deswegen nun in einer ziemlich heiklen Situation.

»Mutter, wir haben das doch schon so oft durchgesprochen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir hatten gesagt, die Wohnung wird nur an jemanden vermietet, den ich mag. Und die da«, sie wies auf mich, »die mag ich nicht.«

Ihr Sohn war zusehends genervt und verdrehte die Augen, sodass sie es nicht sehen konnte. »Du magst doch niemanden. Du hattest bisher an jedem etwas auszusetzen, der hier war.«

Sie schürzte die Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will ja auch nicht ausziehen. Ich habe mein Leben lang hier gewohnt. Ich wüsste nicht, warum ich das ändern sollte, nur weil ich meinen 80. Geburtstag gefeiert habe.«

Er seufzte. »Das haben wir doch schon so oft durchgekaut. Du kommst allein nicht mehr zurecht. Denk auch an Putschie. Du bist nicht mehr in der Lage, dich um ihn zu kümmern.«

»Ich kann es nicht glauben, dass ich ausziehen soll, weil mein einziger Sohn zu faul ist, mit meinem Hund spazieren zu gehen«, keifte die Frau. »Du weißt, was diese Wohnung wert ist, oder? Sobald ich unter der Erde bin, gehört sie dir. Ich weiß, dass du es kaum erwarten kannst. Aber dein Geld ist es nicht, was hier drinsteckt, sondern das deines Vaters. Und da meinst du, dass es zu viel verlangt ist, ab und zu mal mit meinem kleinen Schatz vor die Tür zu gehen?«

»Ab und zu? Fünfmal am Tag nennst du ab und zu?« Sein Kopf lief hochrot an. Er sah aus, als explodiere er jeden Moment. »Ich habe auch noch ein Leben, das sich nicht um deinen dämlichen Pudel dreht.«

»Ach ja, hast du das?«, keifte sie zurück. »Das wäre mir neu. Putschie hat eine unglaubliche Menschenkenntnis und der konnte dich noch nie leiden. Deine Ex-Frau hätte auf ihn hören sollen, dann hätte sie sich viel Ärger erspart.«

Die beiden hatten völlig vergessen, dass ich überhaupt existierte. Ich stand am Rand und verfolgte fasziniert das Spektakel. Das war ja besser als im Theater. Malte hatte angedeutet, dass der Mann ein wenig schwierig sei, aber das hier? Ich konnte mich gar nicht entscheiden, wer von beiden das größere Ekel war. Sicher war Herr Rabstein nicht gerade nett, aber die Mutter war keinen Deut besser. So ging man doch nicht mit seinem Sohn um.

Was für eine unsympathische Familie. Aber egal, ich wollte ja mit den beiden keine WG gründen, ich wollte nur ihre Wohnung mieten. Und wie oft hatte man schon Kontakt mit seinem Vermieter? Meinen Vermieter in Berlin hatte ich seit dem Einzug nie wieder gesehen. Hier würde es ähnlich sein. Ich musste nur gute Miene zum bösen Spiel machen. In ein paar Minuten war ich wieder weg und die beiden konnten sich so lange weiterstreiten, wie sie wollten.

Ich räusperte mich. »Entschuldigen Sie.«

Beide fuhren zu mir herum. Während Herr Rabstein zumindest ein wenig ertappt wirkte, starrte mich seine Mutter bloß wütend an, weil ich mich erdreistete zu unterbrechen.

»Mir gefällt die Wohnung sehr gut«, warf ich ein. »Ich würde sie gern nehmen. Sie können sich dann ja bei mir melden, wenn Sie sich entschieden haben.«

Herr Rabstein brachte mich bis zum Ausgang. »Danke, dass Sie hier waren. Ich sehe, was ich tun kann.«

Als ich hinaus auf die Straße trat, atmete ich tief durch. Ob ich die Wohnung bekam, stand nach diesem Besichtigungstermin in den Sternen, und zwar in denen einer anderen Galaxie. Herr Rabstein hatte gesagt, er würde mich morgen anrufen. Vielleicht schaffte er es ja doch irgendwie, seine Mutter zu überzeugen. Immerhin war ihm daran gelegen, sich den Pudel vom Hals zu schaffen und die zänkische Mutter gleich mit. Mal abwarten, ob seine Überzeugungskünste die streitbare Dame umstimmen konnten.
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Als der Wecker am nächsten Morgen um acht Uhr klingelte, verfluchte ich ihn und mich. Worauf hatte ich mich nur eingelassen? Stöhnend tastete ich auf dem Nachttisch nach dem Störenfried.

»Wer macht denn da so früh am Morgen solchen Krach?«, brummelte Peer neben mir.

»Entschuldige, das ist mein Wecker.« Endlich gelang es mir, das verfluchte Ding auszuschalten. Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Es fühlte sich an wie mitten in der Nacht.

»Warum willst du um die Zeit schon aufstehen? Es ist doch Sonntag?«, fragte Peer verschlafen und mit geschlossenen Augen. Ihn bekamen definitiv keine zehn Pferde aus dem Bett.

»Ich hab gleich dieses Überraschungsevent von Antje. Ich hab dir doch davon erzählt.« Ich gähnte. »Keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, Silke und mich zu überreden, Sonntagfrüh aufzustehen, ohne zu wissen, wofür.«

Neben mir erklang ein gemütliches Lachen aus den Kissen. »Ach das. Ich hab das ganz vergessen.«

Ich setzte mich auf. »Wieso amüsiert dich das so?«

Er öffnete ein Auge und grinste mich schelmisch an. »Ach nichts. Es soll ja schließlich eine Überraschung sein.«

Das Ganze wurde ja immer mysteriöser. Ich war mir zunehmend unsicher, ob dieses Date mit Antje eine gute Idee war. »Bist du etwa eingeweiht?«, empörte ich mich. »Und dann sagst du kein Sterbenswörtchen?«

Peer lachte. Langsam wurde er doch wach. »Sie weiß echt, wie man so was macht, meine Schwester.«

»Weißt du etwa, was sie vorhat?«

»Ich habe da so eine Ahnung. Aber nachdem es eine Überraschung sein soll, darf ich ja nichts sagen, nicht wahr?«

»Kannst du es mir nicht trotzdem verraten? Ich sag auch nichts weiter.« Ich versuchte mich an dem Blick, den Loki an den Tag legte, wenn er mich erweichen wollte, ihm ein Stück Bratwurst abzugeben. Aber anscheinend hatte ich den nicht so gut drauf.

Peer schüttelte entschlossen den Kopf. »Den Teufel werde ich tun. Wehe dem, der die Pläne meiner Schwester durchkreuzt. Ich werde jedenfalls nicht derjenige sein.«

»Dann verrat mir wenigstens, wie schlimm es ist. Muss ich mir Sorgen machen?«

»Das liegt im Auge des Betrachters, würde ich sagen. Antje meint, das verleiht ihr Kraft für die ganze Woche.«

»Langsam bekomme ich wirklich Angst. Du musst mir versprechen, dass es nichts damit zu tun hat, mit bloßen Händen Tiere zu erlegen, Blut zu trinken oder etwas in der Art.«

Peer lachte schallend auf. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

»Auch wenn deine Schwester jetzt nett zu mir ist, habe ich immer noch ein wenig Angst vor ihr, muss ich gestehen.«

»Mach dir nichts daraus. Das geht jedem so. Abgesehen von ihren Kindern, die sind absolut unerschrocken. Die haben die volle Ladung Wikingerblut von ihr abbekommen. Ich glaube manchmal, die sind sogar noch abgebrühter als sie.«

»Dennoch. Versprich mir, dass es nichts ganz Schreckliches oder Lebensbedrohliches ist, was sie mit uns vorhat.«

Peer grinste. »Ich verspreche dir, dass keine Tiere involviert sind und auch kein Blut. Aber ich beneide dich dennoch kein bisschen um deine Verabredung und bin mir ziemlich sicher, dass du es verfluchen wirst, zugesagt zu haben, sobald du erfährst, worum es sich dabei handelt.«

»Na toll, du machst mir Mut.«

»Ich bin jedenfalls sehr froh, dass ich mich weiter unter die Decke kuscheln und noch ein bisschen schlafen darf. Obwohl es natürlich viel schöner wäre, wenn du neben mir liegen würdest.«

Ich seufzte und schmiegte mich ein letztes Mal an ihn. »Wenn es nicht Antje wäre, würde ich glatt absagen und stattdessen hier bei dir bleiben. Aber Antje versetzt man nicht.«

»Oh nein, dazu würde ich dir auch nicht raten.«

Nach einem letzten zärtlichen Kuss riss ich mich von Peer los und machte mir auf die Schnelle einen Becher Kaffee, damit ich wenigstens ein bisschen wach wurde. Nachdem ich den letzten Schluck hinuntergestürzt hatte, hörte ich auch schon ein Auto vorfahren. Das war sie sicher. Ich zog einen Pulli und die Winterjacke über. Antje hatte gesagt, wir sollten uns warm anziehen. Dann griff ich mir meine Handtasche und Lokis Transportbox.

»Komm, Kleiner, hüpf rein. Es geht auf ins Unbekannte.«

Antje wartete im Auto. Ich verstaute Loki und setzte mich zu ihr. Antje grinste übers ganze Gesicht. »Guten Morgen.«

»Gib’s zu. Du holst uns doch nur ab, damit keine von uns einen Rückzieher macht.«

»Schon möglich«, sagte sie gut gelaunt und fuhr los. Bald waren wir bei Silke angekommen, die bereits vor der Tür stand.

»Wie schön, dass ihr beide es geschafft habt«, sagte Antje, als Silke eingestiegen war. Ihre Augen leuchteten.

Silke lächelte. »Nachdem du so ein Geheimnis um alles gemacht hast, war es schwer zu widerstehen.«

Ich nickte. »Geht mir genauso. Sag das Wort Überraschung und du hast mich.«

»Gut zu wissen. Das merke ich mir für die Zukunft.«

Wir fuhren nicht weit. Nach fünf Minuten lenkte Antje das Auto auf einen Parkplatz in Strandnähe und stieg aus. Ich befreite Loki aus der Transportbox und zog ihm seine Jacke über, während Antje eine völlig überdimensionierte Tasche aus dem Kofferraum holte. Was hatte sie da alles drin? Vielleicht ein Picknick? Aber irgendwie glaubte ich das nicht so recht. Ich hatte immer noch nicht die geringste Ahnung, was Antje geplant hatte. Da stand ich nun in Wintermantel und Wollschal, darunter den wärmsten Pulli, den ich auftreiben konnte. »So, nachdem du mich am Sonntagmorgen von der Seite meines Liebsten gerissen hast, will ich jetzt aber auch wissen, wieso. Ich hätte nämlich noch gut ein paar Stunden mehr im Bett verbringen können.«

Antje hielt sich die Ohren zu. »Stopp! Keine Details bitte. Vergiss nicht, das ist mein Bruder, von dem du da redest.«

»Keine Sorge. Der hat einfach nur vor sich hin geschlummert. Da gibt es nichts Spannendes zu berichten.«

»Da bin ich aber froh.«

»Was hast du denn nun mit uns vor?«, schaltete sich Silke ein.

»Da ich euch beide sehr ins Herz geschlossen habe, möchte ich euch heute eine besondere Ehre zukommen lassen. Ihr werdet an einem Ritual teilnehmen, das ich mir im Lauf der Jahre angewöhnt habe. Es kostet zwar etwas Überwindung, aber dann fühlt man sich wie neugeboren.«

»Je länger sie spricht, desto mehr Angst bekomme ich«, murmelte Silke.

»Ich wusste es doch. Gleich kommt der Teil mit der Verjüngungskur und dem Blut trinken.«

»Ja, wahrscheinlich von Fischen, die wir mit der Hand aus der Ostsee fangen sollen.« Wir kicherten.

»Ich habe das gehört!«, rief Antje.

»Im Ernst«, protestierte Silke, »deine Rede macht mir Angst. Ich habe auf ein gemütliches Sonntagsfrühstück oder so was gehofft. Immerhin musste ich meine Mutter überreden, den Frühstücksdienst in der Pension zu übernehmen. Da sollte es schon was Tolles sein.«

»Oh, glaub mir, es ist sogar ganz besonders toll. Aber ich will euch nicht länger auf die Folter spannen.« Sie drehte sich zur Seite und wies aufs Meer. »Heute stürzen wir uns gemeinsam in die Fluten.«

Ich schnappte nach Luft. »Verstehe ich das richtig, du bestellst uns Sonntagfrüh an den Strand, um im eiskalten Wasser zu baden?«

Antje nickte zufrieden. »Ganz genau so.«

»Bei dem Schietwetter?« Silke schaute sie entgeistert an. »Die Wolken hängen so tief, als wollten sie gleich das Meer verschlucken.«

»Ja. Und der kalte Nordwind ist auch nicht zu verachten«, warf ich ein.

»Ach, davon merkt man im Wasser nichts.«

»Ich habe aber gar keinen Badeanzug dabei«, probierte ich es weiter.

»Ich auch nicht.« Hoffnung zeigte sich auf Silkes Gesicht, doch noch einen Ausweg gefunden zu haben. Aber Antje griff in ihre Riesentasche, kramte kurz darin und zog etwas hervor. Triumphierend hielt sie zwei Badeanzüge in die Höhe, einen schwarzen und einen mit blau-weißen Streifen. Perplex starrte ich sie an. Den gestreiften Badeanzug kannte ich nur zu gut.

»Wie kommst du an unsere Badeanzüge?«, fragte Silke, die ebenso verdutzt war wie ich. »Sag jetzt nicht, du bist nachts bei uns eingebrochen.«

Antje lachte. »Das war nicht nötig. Ich habe einfach die Männer in eurem Haus gefragt, ob sie mir behilflich sein könnten für eine kleine Überraschung. Und was soll ich sagen, sie waren äußerst hilfsbereit.« Sie zog aus ihrer überdimensionalen Handtasche zwei große flauschige Handtücher. »Die haben sie mir auch noch mitgegeben.«

»So ein Verräter«, murmelte ich.

»Der kann was erleben, wenn ich nach Hause komme.«

»Sei nicht zu streng mit Lasse. Ich habe ihn mit zehn Euro bestochen. Welcher Teenager kann da schon widerstehen?«

»So viel ist ihm seine Loyalität also wert. Gut zu wissen.«

Ich schüttelte nur den Kopf. »Du bist wirklich mit allen Wassern gewaschen.«

Antje grinste. »Ja, vor allem mit kaltem.« Sie klatschte in die Hände. »Wie ihr seht, steht unserem Projekt nichts im Wege. Also, Ladys. Schwingt euch in den Badeanzug. Macht schnell. Der Wind pfeift heute ordentlich. Lange im Badeanzug herumzustehen, ist da nicht angenehm und macht keine Lust auf mehr.«

Ich blickte Silke von der Seite an. »Sollen wir das wirklich tun?«

Silke zuckte mit den Schultern. »Also ich habe keine Wahl. Ich habe meine Mutter angebettelt, dass sie meine Schicht übernimmt. Wenn ich ihr erzähle, dass ich gar nichts gemacht habe, steht sie nächstes Mal bestimmt nicht noch mal freiwillig auf.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dann muss ich wohl aus Solidarität mit reingehen. Außerdem will ich Peer nicht die Genugtuung geben, dass ich mich nicht ins Wasser getraut habe.«

Antje klatschte in die Hände. »Na, dann los.«

»Du hast’s gut«, rief ich Loki zu, der gemütlich auf seiner Thermodecke am Strand lag und uns interessiert zuschaute, wie wir uns aus unseren Klamotten schälten. Ich fühlte mich, als sei ich endgültig verrückt geworden, als ich mich bis auf die Haut ausgezogen hatte und bibbernd in meinen Badeanzug stieg.

»Alle fertig?«, fragte Antje. Wir nickten. »Prima, auf geht’s. Nicht zu hastig und dabei schön langsam atmen. Dann ist der Schock für den Körper nicht so groß.«

Mir war der Schock schon groß genug, als ich nur meine Füße ins Wasser steckte. Ich hatte nicht gewusst, dass Kälte so weh tun konnte. Antje schritt langsam, aber beherzt voran. Ich war nicht so eisern. Ich trippelte mit Minischritten hinterher. Antje war bereits bis zur Brust im Wasser verschwunden, als mir das Wasser noch nicht einmal bis zum Knie reichte. »Nicht nachdenken und einfach immer weitergehen«, rief sie mir zu.

Das war leichter gesagt als getan. Mein ganzer Körper schrie, dass das eine dumme Idee war und ich zusehen sollte, wieder in meinen dicken Pulli zu kommen. Der Wind pfiff um meine nackten Schultern. »Das ist aber echt kalt«, jammerte ich.

Loki wurde es auf seiner Decke langweilig. Er kam an den Wassersaum getrippelt und beobachtete, wie wir ins Meer wateten. Neugierig steckte er eine Pfote ins Wasser, zuckte aber sofort zurück und schaute uns ungläubig an, als ob wir alle verrückt geworden wären. Wahrscheinlich hatte er recht. Er machte jedenfalls kehrt und legte sich wieder auf seine Decke. Glücklicher Hund.

Meine Zähne klapperten. Silke war tapferer als ich und schon bis zum Bauchnabel drin. »Na komm, du feiges Huhn«, rief sie.

Das ärgerte mich nun doch. Ich wollte nicht die Einzige sein, die bibbernd im knietiefen Wasser stand. »Also gut«, rief ich, riss mich zusammen und folgte den beiden mit entschlossenen Schritten. Ich japste nach Luft, als das Wasser meinen Bauchnabel erreichte. »Meine Güte, ist das kalt.«

»Noch ein Rat«, sagte Antje zwischen uns. »Taucht nicht mit dem Kopf unter. Wir geben 30 Prozent der Körperwärme über den Kopf ab. Also Kopf oben halten und die Hände hochstrecken, damit sie nicht nass werden. Hände und Füße verlieren schnell an Körperwärme.«

»Keine Sorge. Auf die Idee, auch noch freiwillig den Kopf in das Eiswasser zu stecken, wäre ich in meinen kühnsten Träumen nicht gekommen.«

Wir gingen ein, zwei Minuten im Kreis umher.

»Und? Geht es allen noch gut?«, fragte Antje.

»Also gut würde ich dieses Gefühl nicht gerade nennen«, sagte Silke und klapperte mit den Zähnen.

»Ich rede vom Kreislauf, von der Atmung. Alles okay damit?« Wir nickten beide. »Sehr gut«, sagte Antje zufrieden. Sie atmete tief ein. »Das tut so gut und macht den Kopf frei. Wenn ich hier im Wasser bin, ist alles in Ordnung. Es gibt nur mich, das Wasser und die Kälte, die in all meine Poren eindringt. Ich könnte ewig hier drin stehen bleiben. Die Kälte verdrängt alle anderen Gedanken.«

»Das tut sie in der Tat«, gab ich ihr recht. »Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, wie kalt mein kleiner Zeh ist.«

»Bei mir kriecht die Kälte langsam Stück für Stück die Beine hinauf«, sagte Silke. »Eben reichte sie bis zu den Knöcheln. Jetzt hat sie das Knie erreicht und meine Füße haben sich gerade ganz von mir verabschiedet. Erst haben sie gekribbelt, dann waren da auf einmal diese stechenden Schmerzen und jetzt spüre ich sie gar nicht mehr.«

»Dann reicht es für heute mit unserem kleinen Ausflug. Ich möchte ja nicht dafür verantwortlich sein, dass ihr euch eine Unterkühlung holt«, sagte Antje. »Also, alle Mann oder vielmehr alle Frauen raus aus dem Wasser. Hopphopp, macht schon, ran ans Land und dann erst mal kräftig abrubbeln.«

Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Außerhalb des Wassers pustete der Wind immer noch wie vor dem Bad, aber ich spürte meinen Körper überhaupt nicht mehr. Meine Füße waren fast taub, als ich langsam zurück ans Ufer trottete. Meine Haut fühlte sich wie betäubt an und meine Finger waren ganz steif, als ich den Badeanzug auszog. So schnell ich konnte, trocknete ich mich ab und stieg wieder in meine Kleidung. »Verflucht, hätte ich bloß andere Socken angezogen. Die sind so verdammt eng, ich kriege sie kaum über die Füße. Und dazu noch mit diesen eingefrorenen Händen. Ich habe überhaupt kein Gefühl in den Fingerspitzen.«

Zum Glück hatte ich meinen dicksten Pulli und einen Schal dabei. Langsam kam wieder Gefühl in meinen Körper, als ich den Mantel um mich schlang. Die anderen beiden waren genauso dick eingemummelt wie ich.

»Ich würde euch ja zu mir einladen für einen heißen Tee zum Aufwärmen, aber bei uns herrscht mit Sicherheit das Chaos«, sagte Antje. »Thies war heute früh unterwegs und die Kinder waren sich selbst überlassen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie es da nach zwei Stunden aussieht. Tjark hat leider die Einstellung, dass er als großer Bruder nicht dafür da ist aufzupassen, dass der Kleine keinen Quatsch macht, sondern er stiftet ihn im Gegenteil noch dazu an.« Sie schüttelte den Kopf und stöhnte. »Ich will gar nicht wissen, was mich da heute wieder erwartet. Ihr könnt euch nicht vorstellen, auf welche Ideen die beiden kommen. Einmal habe ich sie friedlich allein vor dem Fernseher zurückgelassen mit einer DVD. Luzie, der Schrecken der Straße lief, diese alte Kinderserie. Manchmal haben die beiden solche nostalgischen Anwandlungen. Das ist ja an sich auch ganz süß, aber dummerweise haben sie sich an dem Tag entschieden, ihre Lieblingsszene nachzuspielen.«

»Was ist denn ihre Lieblingsszene?« Ich kannte die Serie ganz gut, da ich sie als Kind auch geliebt hatte.

»Die mit der Schlittschuhbahn im Wohnzimmer.«

»Oh.«

»Das kannst du laut sagen. Sie haben einen Rieseneimer Wasser ausgekippt und den Kühlschrank und alle Fenster aufgerissen, damit es friert. Als ich ankam, saßen sie bibbernd in Wintermänteln auf dem Sofa und guckten betrübt auf die riesige Pfütze zu ihren Füßen, die einfach nicht frieren wollte.«

Silke brach in schallendes Gelächter aus. »Wow. Was bin ich froh, dass Lasse Einzelkind ist.«

»Das kannst du auch sein. Du hast nur ein Kind, das auf dumme Ideen kommt. Teamwork ist nicht in allen Bereichen erstrebenswert.«

Wir lachten alle. »Mutig, dass du sie trotzdem allein in der Wohnung lässt«, stellte Silke fest.

Antje zuckte mit den Schultern. »Das ist schon eine Weile her. Inzwischen sind sie älter geworden und Tjark besitzt zumindest so viel Verantwortungssinn, dafür zu sorgen, dass sein kleiner Bruder die Wohnung nicht abfackelt und auch nicht mehr unter Wasser setzt. Ansonsten bin ich der Meinung, dass ein bisschen Freiheit und Wildnis der Charakterbildung dienen.«

»Zu mir können wir leider auch nicht«, sagte ich. »Bei uns stapeln sich Farbeimer und Fliesenpakete.«

»Dann gehen wir zu mir«, sagte Silke. »Ich habe nicht nur eine, sondern gleich zwei funktionsfähige Küchen im Angebot.«

»Obwohl ich zu der Küche in deiner Wohnung tendiere«, warf ich ein. »Ich habe festgestellt, dass deine Gäste immer den Kopf in die Küche stecken, wenn sie mitkriegen, dass jemand da ist. Ich habe mich manchmal wie die gute Fee gefühlt, als ich noch bei dir gewohnt habe.«

»Ich weiß. Denen würde es gefallen, wenn den ganzen Tag jemand da wäre, der ihnen auf Zuruf Tee, Kaffee und Kuchen serviert.«

»Bei dir ist es eben so gemütlich, dass man das Gefühl hat, man sei bei seiner netten Verwandten zu Besuch. Und da gibt es nun mal immer einen warmen Becher Tee in der Küche.«

Silke runzelte die Stirn. »Mag sein. Aber ich will ihnen so etwas gar nicht erst angewöhnen. Im Winter hätte ich dafür vielleicht Zeit, aber sobald die Strandkörbe wieder draußen stehen, bin ich den ganzen Tag am Wasser. Dass ich das Frühstück eingeführt habe, war kompliziert genug.«

Mit schlechtem Gewissen dachte ich an die diversen Male, die ich der alten Dame, die ich ins Herz geschlossen hatte, einen Becher Tee zubereitet hatte, als ich im Homeoffice arbeitete. Wenn ich mir eh einen Becher Tee kochte, sprach doch nichts dagegen, noch einen zweiten zu machen, oder? Aber Silke hatte natürlich recht. Wenn man so etwas erst einmal etablierte, war es schwierig, es wieder zurückzunehmen.

Dankbar hielt ich den warmen Teebecher in einer Hand und griff mit der anderen nach einem der leckeren Schokokekse, die Silke vor uns auftürmte. Der süße Geschmack der Schokolade tat gut. Ich zog die Decke, die Silke mir gegeben hatte, fester um mich. Ich hatte das Gefühl, meine Haut strahlte immer noch Kälte aus, als sei ich das Gegenteil einer Heizung. Wie hielt Antje das nur aus, wenn es draußen fror, fragte ich mich. Heute war es schon an der Grenze zu dem gewesen, was ein Mensch aushalten konnte.

Ich lehnte mich zu Antje. »Wie bist du nur in einer Zeit, in der sich jeder normale Mensch damit begnügt, eingekuschelt in seinen Wollmantel einen hastigen Blick auf die Ostsee zu riskieren, auf die Idee gekommen, dir stattdessen die Kleider vom Leib zu reißen und hineinzuspringen?«

Antje schob sich zwei Schokokekse in den Mund und war eine Weile mit Kauen beschäftigt. »Ich bin da irgendwie reingerutscht«, sagte sie schließlich. »In der Küche habe ich alles unter Kontrolle. Da machen alle, was ich ihnen sage. Aber zu Hause weiß ich manchmal nicht, wo mir der Kopf steht. Kinder haben dummerweise ihren eigenen Willen. Und dann ist da ja meine liebe Schwiegermutter, die die wunderbare Angewohnheit hat, unangekündigt vorbeizuschauen. Natürlich immer, wenn ich mich entweder gerade hinlegen will, die Wohnung aussieht wie ein Schweinestall oder die Kinder den Eindruck vermitteln, als würden sie frisch aus einem solchen kommen. Eines Tages hatte ich einfach die Nase voll von schreienden Kindern, nörgelnden Schwiegermüttern und Arbeitsstress. Es war kein besonders warmer Tag, aber ich hatte auf einmal dieses dringende Bedürfnis, am Meer zu sein. Ich wollte alles um mich herum ausblenden. Weil das Wetter ziemlich mies war, war weit und breit keiner da außer mir. Und da habe ich meine Klamotten von mir geschmissen und bin untergetaucht.« Sie griff nach einem weiteren Keks. »Was im Nachhinein betrachtet nicht zu meinen besten Ideen zählte, denn kaum war ich im Wasser, erschien am Strand ein älteres Ehepaar mit seinem Hund. Und die haben sich Zeit gelassen, sag ich euch. Na ja, irgendwann waren sie weg und ich konnte bibbernd rauskommen. Es hat bestimmt zwei Stunden gedauert, bis mir wieder warm wurde, aber eines habe ich gemerkt. Als ich im Wasser war, habe ich an nichts anderes gedacht. Da gab es nur das Meer, die Kälte, meinen Körper und mich. Alles andere war egal. Dieses Gefühl hat mir gefallen. Das nächste Mal habe ich allerdings meinen Badeanzug mitgenommen, damit ich selbst bestimmen kann, wie lange ich drinbleibe. Tja, und als es im Herbst immer kälter wurde und der Winter heranbrach, habe ich einfach weitergemacht. Wenn man einmal damit angefangen hat, macht es süchtig. Kann ich mal eine Woche nicht herkommen, werde ich ganz kribbelig und in mir staut sich die schlechte Laune an.«

»Was machst du denn im Sommer?«, wollte Silke wissen.

Antje grinste. »Zum Glück leben wir an der Ostsee und nicht am Mittelmeer. Im Mai hast du öfter 13 Grad Wassertemperatur, das ist angenehm frisch. Und der Sommer, tja, da muss ich eben durch. So lang ist der Hochsommer ja nicht. Aber jetzt seid ihr dran mit Erzählen. Wie war es für euch? Hat es Spaß gemacht?«

»Überraschenderweise ja«, gab ich zu. »Es ist, wie du es sagst. Ich habe wirklich an nichts anderes denken können als an das Wasser, in dem ich gerade stehe. Die Kälte hat alle anderen Gedanken aus meinem Kopf hinauskatapultiert. Ich war im Hier und Jetzt und der Alltag meilenweit entfernt.«

»Das stimmt«, pflichtete Silke mir bei. »Ich dachte zwar vorher, was für eine Schnapsidee das sei, aber jetzt muss ich sagen, ich habe lange nicht mehr so viel Klarheit im Kopf gefühlt.«

Antjes Augen glitzerten verdächtig, aber nicht etwa, weil versteckte Tränen darin glänzten, vielmehr wirkte sie, als hätte sie Blut gerochen. »Was haltet ihr davon, wenn wir das regelmäßig machen?«

»Bei schlechtem Wetter in aller Herrgottsfrühe ins eiskalte Wasser springen?«, fragte Silke mit hochgezogener Augenbraue.

»Ganz genau und obendrein mit mir.« Antje schaute zur Seite. Ihre Wangen glühten. Auch Silke bekam das mit. Nach Jahren als Pensionswirtin und Strandkorbvermieterin hatte sie eine ziemlich gute Menschenkenntnis entwickelt. Ich warf ihr einen Blick zu und sie nickte leicht. »Sag niemals nie, würde ich sagen.«

»Ich wäre auch dabei«, stimmte ich zu. »Nicht jedes Wochenende, sonst ist Peer die längste Zeit mein Freund gewesen, aber an den Sonntagen, an denen er zum Imbiss muss, komme ich gern. Da steht auch er früh auf.«

Antje nickte. »Na, das ist doch ideal. Peer und ich wechseln uns mit den Sonntagen ab. Das heißt, wenn er arbeitet, kannst du mit mir schwimmen gehen.«

Silke nickte. »Ich mache auch mit. Nach der Aktion hier bin ich so was von wach. Das Gefühl könnte ich öfter gebrauchen. Unter einer Bedingung. Bei mir geht es erst, wenn das Frühstück durch ist. Noch kann ich mir fürs Wochenende keine Aushilfe leisten. Das steht für dieses Jahr nicht auf meiner Agenda.«

Antje nickte enthusiastisch. »Dann wäre das abgemacht. Und ich habe eine wunderbare Ausrede, warum meine Schwiegermutter sich an meinen freien Sonntagen nicht bei uns um zwölf zum Essen einladen kann. Weil ich mich da nämlich mit meinem Klub der Eiswikingerinnen treffe.« Antje erhob sich. »So, jetzt muss ich aber heim und schauen, ob das Haus noch steht.«

»Na, da wünsche ich dir viel Glück.«

Sie winkte ab. »Ich weiß, warum ich alle Räume im Erdgeschoss gefliest habe. So brauche ich nur einen Eimer Seifenwasser und alles ist wieder blitzsauber.«

Ich stand ebenfalls auf. »Ich mache mich auch auf den Weg. Ich möchte noch ein wenig Zeit mit Peer verbringen. Wir haben abgemacht, dass wir einen Tag die Woche Renovierungspause einlegen, damit wir etwas anderes tun, als Wände zu streichen.«

Antje nickte. »Das ist wichtig. Es besteht die Gefahr, dass man sich vor lauter Arbeit aus den Augen verliert. Ich weiß, wie es war, als wir unser Haus gebaut haben. Eine Weile hat sich unser Leben nur um die Baustelle gedreht. Als uns aufgefallen ist, dass wir überhaupt nichts anderes mehr gemeinsam tun, als am Haus herumzuschrauben, zu mauern oder zu streichen, haben wir abgemacht, dass wir den Sonntagnachmittag das Haus Haus sein lassen und als Familie etwas unternehmen. Ich denke, das hat unsere Ehe gerettet. So ein Haus ist eine ganz schöne Zumutung.«

»Das glaube ich dir sofort.«

Wir bedankten uns bei Silke für Kekse und Tee und machten uns gemeinsam auf den Weg. »Das war überraschend großartig«, sagte ich zu Antje. Sie hatte recht gehabt. Nachdem mein Körper wieder aufgetaut war, fühlte ich mich, als sei ich zehn Jahre jünger.

Antje nickte. »Schön. Mir hat es auch gefallen mit euch.« Für eine Weile herrschte friedliches Schweigen zwischen uns, während wir gemeinsam den Weg Richtung Ferienhäuschen entlangstapften. »Ich bin jedenfalls erleichtert, dass du nach dem Schwimmüberfall noch mit mir redest.«

»Hättest du mich vorher gefragt, wäre ich bestimmt nicht mitgekommen. Aber dieses Gefühl nach dem Eisbaden, das hätte ich gerne öfter.«

Antje lachte. »Na ja, bis du im Eis baden kannst, vergehen aber noch ein paar Wochen. Falls sich diesen Winter überhaupt Eis auf der Ostsee sehen lässt. Das ist nun nicht jedes Jahr so.«

»Ich weiß. Ich kenne das doch von früher. Manchmal tust du so, als wäre ich hier nicht ebenso aufgewachsen wie du. Aber Eisschwimmen klingt eben viel schöner als Kaltwasser-Schwimmen.«

»Ach, ich benenne die Dinge immer ganz gern bei ihrem Namen.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.« Ich musste grinsen. Hätte ich diese ruppige Frau nicht schon längst in mein Herz geschlossen, würde ich es spätestens jetzt tun. Mit einem Mal war mir ganz unbeschwert zumute. Ich war glücklich, dass ich so tolle Freundinnen hatte, mit denen ich solch verrückte Sachen machen konnte. Dieses warme Gefühl, das mich auf einmal erfüllte, entschädigte mich mehr als genug für die Kälte, die ich vorhin im Wasser erlebt hatte.
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Der Vermieter ließ sich ganz schön Zeit mit seiner Antwort. Nun schmorte ich schon zwei Tage. Das verhieß nichts Gutes. Wenigstens hatte ich meine Arbeit, um mich abzulenken. Im Restaurant wurde ich momentan nicht gebraucht, denn Alma und Antje wollten den Boden weiterbearbeiten, aber es gab auch so genug andere Dinge zu tun.

Erst fuhr ich bei der Druckerei vorbei, um die neuen Speisekarten abzuholen. Mein Herz pochte, als ich den Deckel vom Karton hob. Auch wenn man die Druckdatei mehrfach kontrolliert hatte, war es doch spannend, ob das Ergebnis wirklich so war wie geplant. Ein Stein fiel mir vom Herzen, als ich das erste Exemplar in den Händen hielt. Die Speisekarten sahen toll aus. Jetzt konnte ich einen Haken mehr auf meiner To-do-Liste setzen, zum Häuschen fahren und Peer abholen. Er hatte eine weitere Streichrunde eingelegt und sollte inzwischen damit durch sein. Heute ging es wieder auf Einkaufstour. Da wir mit dem Streichen von Bad und Küche fast fertig waren, wurde es Zeit, Fliesen auszusuchen. Eine neue Küche musste auch her, sodass wir später noch in den Möbelmarkt fahren wollten.

Ich fand Peer im Bad vor. Versonnen schaute er auf die frisch gestrichenen Wände. Langsam entwickelten sie ihren Charme. Die vielen Schichten Kalkfarbe verliehen ihnen eine lebendige Farbigkeit und Tiefe, die mir sehr gefiel. »Eine letzte Schicht morgen früh, dann haben wir’s.«

Peer nickte. »Das sehe ich auch so. Aber nun, da alles andere zertrümmert ist, stellt sich die große Frage: Badewanne oder Dusche? Ich wäre ja für eine Wanne. Was meinst du?«

Ich überlegte. »Klar, eine Wanne ist schön zum Aufwärmen nach einem langen Winterspaziergang, aber im Sommer kann man damit nicht viel anfangen. Und was ich gar nicht leiden kann, ist, in der Badewanne zu duschen. Bau eine geräumige bodentiefe Dusche ein. Darin fühlen sich die Gäste wie im eigenen Wellnesstempel. Lieber komfortabel duschen als eine Kompromisslösung.«

Peer nickte. »Dann also die Dusche. Am liebsten würde ich die gleich mitnehmen, nur – wo lassen wir das alles? Wir müssen uns hier ja noch bewegen können.«

»Ich frag meine Eltern, die haben sicher nichts dagegen, wenn wir bei ihnen im Lager für ein paar Tage was unterstellen. Sie haben so viel ungenutzten Platz, das sollte kein Problem sein.«

Ich rief sie direkt an, um das zu klären. Wie vermutet waren sie einverstanden. Mir machte eher die Ladefläche des Transporters Sorgen. Ich hoffte, wir konnten unseren Großeinkauf verstauen. Aber das würden wir dann schon sehen.

Peer betrachtete die Fliesen im Regal mit versonnenem Gesicht. »Mir gefällt das dunkle Blau, das man gerade noch so erahnt. Es hat etwas von der Farbe des Meeres bei Nacht.«

»Das klingt ja richtig poetisch«, amüsierte ich mich.

»Überrascht dich das?«

»Ein wenig«, gab ich zu. »Ich hatte dich bisher eher für den Pragmatiker von uns beiden gehalten.«

»Da siehst du mal. Ich stecke voller Überraschungen.«

»Das kannst du laut sagen. Aber die Fliese gefällt mir. Sie vereint Kühle und Gemütlichkeit in einem.« Ich griff nach einer Bodenfliese in Holzoptik in einem anderen Regal. »Was hältst du von der hier? Die würde gut zu dem Indigoblau passen und der helle Holzton erinnert mich an den Strand. So haben wir Meer und Strand miteinander vereint.«

»Das ist eine gute Idee. Lass uns das so machen.«

»Ich würde wieder die großformatigen Fliesen nehmen. Dann haben wir weniger Fugen und ein einheitlicheres Erscheinungsbild.«

Peer grinste. »Und weniger Arbeit für mich.«

Für die Küche hatten wir helle Sandsteinfliesen ausgewählt, die sich bereits auf einem der beiden Einkaufswagen stapelten. Wir luden Badfliesen und das nötige Zubehör auf, dann ging es weiter Richtung Duschkabinen. Gemeinsam mit einem freundlichen Kundenberater hatten wir bald alles beisammen. Er gab Peer detaillierte Tipps für die Verarbeitung, sodass es eine Weile dauerte, bis wir zur Kasse kamen. »Meinst du, wir schaffen es noch ins Möbelhaus?«, fragte Peer.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Der Besuch hier hat zwar länger gedauert als gedacht, das sollte aber trotzdem hinhauen.«

Wir hatten uns online bereits eine Küche ausgesucht und alles genau ausgemessen. Peer hatte sich intensiv mit dem Thema befasst. Aus seiner Vorauswahl hatten wir ein Modell ausgewählt. Ich mochte die Kombination von warmen Holztönen und mattblauen Küchenfronten. Jetzt ging es nur noch darum, die Küche im Original zu begutachten und hoffentlich gleich mitzunehmen.

Alles klappte wie am Schnürchen. Kurz vor Geschäftsschluss hatten wir die in praktische Kartons verpackten Küchenschränke im Transporter verstaut und machten uns auf den Heimweg.

»So ein Transporter ist Gold wert«, sagte Peer und lud einen weiteren Karton Fliesen aus. »Was da alles reinpasst.« Die Küche hatten wir bei meinen Eltern untergestellt, aber die Fliesen wollte er bei uns lagern.

»Allerdings«, stöhnte ich. »Das Ausladen nimmt gar kein Ende. Dass Fliesen aber auch so verflucht schwer sein müssen.«

»Schade nur, dass ich nicht sofort loslegen kann«, sagte Peer.

»Bald ist das Restaurant fertig, dann kannst du dich hier reinknien für den Endspurt.«

»Der Haken an der Sache ist nur, dass ich dann auch im Restaurant wieder ranmuss. Und im Imbiss. In der Adventszeit ist viel los, da lohnt es sich, selbst bei dem Wetter zu öffnen.«

»Können die anderen dich nicht entlasten? Sie wissen doch, dass du auch noch das Haus fertigstellen musst. Weihnachten ist nicht mehr lange hin. Es wäre gut, wenn wir alles vorher abschließen könnten, damit wir über die Feiertage entspannen können.«

»Ich rede mit ihnen und schaue, was möglich ist.«

Ich tätschelte seine Hand. »Immerhin hast du die nächsten Jahre vor größeren Renovierungen Ruhe. Außer kleinen Schönheitsreparaturen gibt es für lange Zeit nichts zu tun.«

»Zum Glück. War doch ganz schön viel dieses Jahr.«

Dass ich das noch erleben durfte: Peer gab zu, dass er vielleicht doch etwas viel arbeitete. Da musste ich gleich einhaken. »Vielleicht kannst du zum Sommer eine weitere Aushilfe für den Imbiss einstellen und ein wenig kürzertreten.«

»Mal gucken«, sagte Peer wenig überzeugt. »Diese ganzen Renovierungen kosten eine Stange Geld. Das würde ich gerne wieder drin haben, bevor ich jemanden anheuere und noch mehr ausgebe.«

Ich nickte nur und schwieg. Heute war kein guter Tag, um das Thema zu vertiefen. Das hob ich mir besser auf, bis das Haus vermietet war und die ersten Einnahmen flossen.

Der nächste Tag hatte es in sich. Antje und Alma waren mit der Reinigung des Bodens fertig geworden und wir polierten abwechselnd den aufgearbeiteten Boden mit der Maschine auf Hochglanz. Abends war ich k. o., aber erleichtert. Morgen würde noch mal gründlich geputzt werden und ich wollte die letzten Accessoires anbringen, dann war alles bereit für die Rückkehr der Polsterbänke. Das wurde auch Zeit, denn am Wochenende sollte die Fischerklause wiedereröffnen.

Die Maschine war schnell beim Baumarkt abgegeben. Auf dem Heimweg hing ich meinen Gedanken nach. Wegen der Wohnung hatte ich immer noch nichts gehört. Ob Herr Rabstein sich überhaupt noch mal meldete? Mit jedem Tag, der verstrich, wurde ich kribbeliger. Als ich gerade auf den Parkplatz vorm Häuschen fuhr, erlöste mich mein Telefon aus der Ungewissheit. Mein Herz schlug schneller, als ich das Gespräch entgegennahm. Ich rechnete mir nach der katastrophalen Besichtigung keine allzu großen Chancen aus, aber vielleicht waren seine Überzeugungskünste doch besser als gedacht.

»Nun, es gibt ein Problem«, fiel er direkt mit der Tür ins Haus.

»Okay?« Meine Hoffnung sank endgültig in den Keller.

»Meine Mutter will nicht, dass Sie die Wohnung bekommen. Sie haben ihr zu viel vom Renovieren gesprochen.«

»Oh.« Das hätte ich auch nicht gedacht, dass mich meine Liebe für frisch gestrichene Wände und Wohnungsverschönerungen mal in die Bredouille brächte.

»Ich hatte Sie ausdrücklich gebeten, sich zurückzuhalten.« Er klang richtig ärgerlich. Dabei war ich es doch, die die Wohnung nicht bekam.

»Ich wusste nicht, dass das bedeutete, ich solle gar nichts sagen.«

»Dank Ihnen will sie nun überhaupt nicht mehr ausziehen«, meckerte er. »Ich hatte sie nur unter der Bedingung dazu gekriegt, dass es bloß so lange ist, bis sie wieder besser auf den Beinen ist. Natürlich wird das nie mehr der Fall sein, aber sie redet sich das eben ein.«

Nun, wenn er seine Mutter anlog, war das nicht meine Schuld. »Vielleicht hätten Sie mir das vorher erzählen sollen.« Dann wäre ich gar nicht erst gekommen. Ich wollte mich nicht daran beteiligen, dass ein Sohn seine alte Mutter aus ihrer Wohnung vertrieb.

»Nun, wie dem auch sei, es wäre eh nichts geworden. Sie will auch nur jemanden, den Putschie mag«, sagte er genervt. »Und das ist nicht nur schwierig, das ist hoffnungslos. Dieser blöde Köter mag niemanden außer meiner Mutter. Ich werde mich jedenfalls nach einem anderen Kandidaten umschauen müssen.« Er sagte das, als wäre es meine Schuld. Aber dafür, dass er seine Mutter anlog und mir die Umstände verheimlicht hatte, konnte ich doch nichts.

»Da kann man nichts machen«, sagte ich. »Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen bei der Suche.« Ich war mir sicher, das wurde nichts. Die alte Dame würde das Feld nicht räumen und ihr Sohn so lange Pudeldienst schieben, bis er jemanden dafür einstellte. Aber das war wenigstens nicht mein Problem. Ich wollte mich schon verabschieden, aber überraschenderweise redete er weiter.

»Ich bin es leid. Sie will einfach nicht nachgeben. Ich weiß langsam nicht mehr, was ich tun soll.« Was sollte er auch tun? Es war ja schließlich ihre Wohnung. Gegen ihre Zustimmung konnte er da schlecht jemanden einquartieren. »Vielleicht muss ich langsam zu anderen Maßnahmen greifen«, sagte er düster. Was sollte das nun wieder heißen? Als alte Dame mit Immobilienbesitz und Kindern lebte man anscheinend gefährlich. »Ich sollte mit ihrem Arzt sprechen und einem Anwalt. So geht das nicht weiter.«

Warum erzählte er mir das? Er klang jedoch eher so, als redete er mit sich selbst. Mir wurde das zu bunt. Ich war nicht seine Kummerkastentante. »Danke für die Nachricht und schade, dass das nicht geklappt hat. Alles Gute für Sie.« Schnell legte ich auf, bevor er mich in weitere Pläne einweihte, von denen ich lieber nichts wissen wollte.

Sobald es wieder still im Fahrzeug war, legte sich ein riesiger Eisblock um mein Herz. Ich fühlte mich schockgefrostet wie beim Eisbaden, nur dass mir die Frische fehlte, die den Kopf befreite. Stattdessen lastete das Gewicht dieser Absage auf mir. Ich fühlte mich niedergeschmettert. Die Wohnung wäre perfekt gewesen. Auch wenn ich immer wieder das Gegenteil behauptet hatte, war ich in Gedanken schon fast eingezogen. Was sollte ich denn jetzt nur machen? Wenn das so weiterging, musste ich wirklich in Peers Bude Unterschlupf suchen.

Frustriert starrte ich auf das Lenkrad. Ich war diese Wohnungssuche so leid. Auf einmal erklang vom Rücksitz ein ungeduldiges Bellen. Ich drehte mich um. Loki blickte mich auffordernd an. »Na, dir wird es langweilig dahinten, was?«

Ich holte Loki aus seinem Hundesitz. Vor uns stand das dunkle Haus. Peer war nicht da, sondern mit Kalle unterwegs, um Sachen für die Eröffnung zu besorgen. Ich wusste nicht, wohin mit mir. Ich wollte jetzt nicht in das halb renovierte Haus und auf Fliesenstapel und Malervlies starren.

Ich brauchte frische Luft und Bewegung. »Auf, Loki, wir gehen eine Runde.« Ich leinte den kleinen Hund an und machte mich mit ihm auf in Richtung Strand. Ich musste unbedingt ans Wasser. Am besten so lang, bis ich meine Hände vor Kälte kaum noch spürte. Dann würde ich auch all die trüben Gedanken nicht mehr spüren.

Loki und ich spazierten den menschenleeren Strand entlang. Es war dunkel und man hörte nur das Rauschen des Meeres und das Heulen des Windes in den Bäumen. Die ersten Winterstürme ließen sicher nicht mehr lang auf sich warten.

Irgendwann wurde es mir doch zu anstrengend, am dunklen Strand entlangzustaksen, und wir stiegen die Stufen hinauf auf die Promenade. Wir waren nicht weit weg von Silkes Haus.

Ich überlegte. Vielleicht sollte ich einfach klingeln. Silke war ein spontaner Mensch. Sie störte es bestimmt nicht, wenn ich unangemeldet vor der Tür stand. Wenn sie keine Zeit hatte, hätte sie keine Probleme damit, mich wieder fortzuschicken, und wenn doch, freute sie sich sicher über die Überraschung.

Ich klingelte und der Summer öffnete die Tür. Wie immer flitzte Loki die Treppen vor mir hinauf. Lasse lehnte oben im Türrahmen.

»Mann, bin ich froh, dass du kommst«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Kannst du bitte zum Essen bleiben, dann komm ich mir nicht ganz so überflüssig vor.«

Was um alles in der Welt meinte er denn damit nun wieder? Naturgemäß wurde man nicht immer schlau aus den Sprüchen eines Teenagers, aber dieser verwirrte mich noch mehr als üblich.

Als ich das Esszimmer betrat, verstand ich, worauf er anspielte. Ich brauchte eine Weile, um das erstaunliche Bild in mich aufzunehmen. Silke und ihr Strandkorbdoktor saßen friedlich und harmonisch nebeneinander und aßen Kartoffelauflauf, als würden sie das seit Jahren tun. Silke wirkte ein wenig ertappt, als sie mich sah. »Hallo, Liv. Was für eine Überraschung.«

»Ich wollte nur schauen, ob du Zeit für eine Tasse Tee hast, aber ich will euch nicht beim Essen stören«, sagte ich hastig. Ich wollte nicht ihr Date ruinieren. Denn nach einer Strandkorborder sah das nicht aus.

»Du störst überhaupt nicht«, sagte Silke ganz entspannt. »Setz dich doch dazu. Es ist genug da.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Zum einen hatte ich wirklich Hunger. Außerdem: Wer wusste schon, wann ich wieder die Gelegenheit bekam, den neuen Mann in Silkes Leben unter die Lupe zu nehmen? Ich war viel zu neugierig, um mir diese Chance entgehen zu lassen. »Sehr gerne«, sagte ich also und zog einen Stuhl an den Tisch ran. Ich beobachtete Hinner aus den Augenwinkeln. Er wirkte nicht im Mindesten genervt. Sympathisch, dass er nicht vom ersten Moment an meinte, einen Exklusivanspruch zu besitzen, sondern Interesse an den Menschen in Silkes Leben zeigte. Ich für meinen Teil war definitiv interessiert, mehr über ihn zu erfahren. Ich musste nur aufpassen, dass aus dem entspannten Abendessen kein Verhör wurde bei all den Fragen, die mir durch den Kopf gingen.

»Ich bin übrigens Liv«, sagte ich und setzte mich.

»Hinner«, stellte er sich vor und reichte mir die Hand.

»Moin.«

Silke holte einen Teller für mich und reichte mir eine große Portion von dem köstlich duftenden Auflauf. »Danke.« Ich kostete einen Bissen. »Mhm, der schmeckt genauso gut, wie er aussieht.«

»Das muss ich auch sagen«, pflichtete mir Hinner bei.

»Und habt ihr alle Strandkorbfragen geklärt?«, fragte ich möglichst unverfänglich. Immerhin wusste ich nicht genau, ob es sich hier um ein Date oder nicht doch um einen Geschäftstermin handelte, der nahtlos in ein Abendessen übergegangen war.

Silke nickte. »Hinner hat alle Körbe, die repariert werden müssen, in die Werkstatt gebracht. Morgen gehen wir die Neubestellungen durch, die zusätzlich anstehen.«

»Da seid ihr ja gut vorangekommen.«

Silke nickte. »So schnell wie dieses Jahr war ich noch nie fertig. Aber ich habe ja auch meine beiden tollen Helfer, da geht das superschnell voran.«

Sie wuschelte Lasse durchs Haar, der vergeblich versuchte, ihre Hand abzuwehren. »Mann. Lass das, Mama, du weißt, dass ich das nicht leiden kann.«

Silke lachte. »Genau deswegen macht es ja so einen Spaß.«

Lasse verdrehte genervt die Augen. Ich musste grinsen. Es machte Silke so viel Spaß wie eh und je, ihren Sohn zu ärgern. Und er sprang immer noch genauso darauf an. Einige Dinge änderten sich wohl nie.

»Das klingt, als würde der Winter entspannt für dich«, sagte ich.

Silke nickte. »Zumindest hoffe ich das. Es ist jedes Jahr das Gleiche. Erst denkt man, man hat ewig Zeit, dann kommt dies und jenes dazwischen und auf einmal steht der Saisonstart genauso überraschend wie im letzten Jahr vor der Tür. Davon abgesehen habe ich wegen des Frühstücksgeschäfts auch mit der Pension mehr zu tun.«

Ich nickte. »Pass auf, dass du dich nicht überanstrengst, ja?«

»Ich und mich überanstrengen? Wo denkst du hin.«

Ich schaute sie ernst an. Wenn es einen Menschen gab, der sich schon seit Jahren regelmäßig überarbeitete, dann war das Silke.

»Das Strandkorbgeschäft ist eben ein hartes Business«, schaltete sich Hinner ein.

»Du arbeitest schon immer in der Branche, oder?«

Er lachte. »Ich bin praktisch im Strandkorb auf die Welt gekommen. Meine Großeltern haben den Betrieb gegründet und die halbe Familie arbeitet mit.«

»Also ein richtiges Familienunternehmen.«

»Allerdings.«

»Und gefällt es dir, so eng mit der Familie zusammenzuarbeiten?«

»Liv!«, protestierte Silke. »Jetzt quetsch Hinner nicht so aus. Lass ihn doch mal in Ruhe essen.«

»Wieso? Das interessiert mich.« Ich wandte mich wieder Hinner zu. »Mein Freund arbeitet auch in einem Familienunternehmen. Darum ist dieses Thema total spannend für mich.«

Hinner nickte. »Das verstehe ich. Klar ist es nicht immer einfach, aber es ist etwas Besonderes, in einem Familienbetrieb zu arbeiten. Ich finde es toll, dass Traditionen und Handwerkskunst von einer Generation an die andere weitergegeben werden. Ich mag es, gemeinsam etwas aufzubauen, an dem meine Kinder und Enkel hoffentlich noch weiterarbeiten.«

»Ihr macht mir Angst«, sagte Lasse unvermittelt. »Mama, das mit dem Ferienjob lassen wir in Zukunft lieber.«

Silke lachte. »Wenn dir etwas Besseres einfällt, als Strandkörbe zu vermieten, bin ich sehr froh, mein Lieber.«

»Oh, da fallen mir gleich tausend Dinge ein«, entgegnete Lasse voller Überzeugung.

Hinner schmunzelte. »Wenn verschiedene Generationen aufeinandertreffen, gibt es natürlich Reibereien. Das bleibt auch bei uns nicht aus. Ich habe früher in der Produktion gearbeitet, aber in den letzten Jahren habe ich zusätzlich die Produktentwicklung für mich entdeckt. Mein Vater unterstützt das, da er mir das langfristig übertragen möchte.« Hinner grinste. »Obwohl ich mir sicher bin, dass er in der Werkstatt steht, bis er 95 ist. Aber ich habe natürlich andere Vorstellungen als er. Ich bin offen für Innovationen und probiere gern neue Sachen aus. Mein Vater ist da eher vorsichtig. Bei ihm muss ich immer ganze Überzeugungsarbeit leisten.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »So ein Korb ist ja ein sehr traditionelles Produkt. Es entspricht dem deutschen Hang zur Gemütlichkeit, sich am Strand in der Natur einzuigeln und sein tragbares Miniwohnzimmer zu beziehen.«

Hinner lachte. »Miniwohnzimmer trifft es genau. Die Leute entwickeln wirklich eine emotionale Beziehung zu ihren Körben.«

»Das kann ich nur unterstreichen«, sagte Silke. »Wenn der Lieblingsstrandkorb an jemand anderen vermietet ist, kann das die Urlaubsfreude ganz schön dämpfen.«

Hinner lächelte sie an. »Das glaube ich sofort. Ich verstehe ja, dass mein Vater an Traditionen festhält. Der Standardkorb ist und bleibt die Basis unseres Unternehmens. Aber wir müssen unser Traditionsprodukt auch in die Zukunft bringen. Mir macht es riesigen Spaß, Ideen zu entwickeln. Mein Vater schlägt zwar meist die Hände über dem Kopf zusammen, aber Stück für Stück versteht er, worum es mir geht. Ich sach ja immer, man muss offen für Neues sein, sonst weht einen irgendwann der Wind der Zukunft davon.«

»Das wird schon, wenn du mit so viel Feuereifer an die Sache herangehst.«

Hinner langte noch mal bei dem Auflauf zu. Wenn man den ganzen Tag Strandkörbe durch die Gegend trug, konnte man das sicher gebrauchen.

»Gut Ding will eben Weile haben«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Mein Vater und ich unterscheiden uns in einer Sache grundlegend. Ich möchte mit einer Idee gern der Erste sein, der damit an den Markt geht. Mein Vater will lieber der Zweite sein oder besser noch der Dritte. Er schaut sich die Versuche der Ersten an, um deren Fehler zu vermeiden. Weniger innovativ, aber auch weniger riskant.«

Ich nickte. »So senkt er das Risiko eines Flops, aber auch die Wahrscheinlichkeit, ein Trendsetter zu werden.«

»Korrekt. Aber das ist schon in Ordnung.« Er lachte. »Denn ich weiß genau, wenn ich ihn mal überzeugt habe, klemmt er sich mit Leib und Seele dahinter.«

»Und was gibt es Neues auf dem Strandkorbmarkt?«

»Die Nachfrage nach Luxusmodellen wächst. Vor allem in Gegenden mit sehr betuchter Kundschaft. Auf Sylt oder in einigen Seebädern in Mecklenburg ist ein Markt dafür da. Die Leute verlangen Körbe mit Massagefunktion, Sitzheizung oder Beleuchtung. Natürlich ist das alles ziemlicher Schnickschnack, aber solche Körbe sorgen für Gesprächsstoff. Den eigenen Namen in die Presse zu bekommen, ist ja nicht verkehrt.«

»Und da möchtest du gern einsteigen?«

Hinner wiegte den Kopf hin und her. »Einige Kollegen springen auf die Luxusschiene auf. Kann man machen. Kann auch Geld bringen. Aber ich glaub, für uns ist das nix. Wir machen lieber Körbe für normale Leute. Das passt besser zu uns und besser zur Region. Da bin ich mir ausnahmsweise mit meinem Vater einig. Der Luxusmarkt ist nicht seine Baustelle und ich glaube, ich will sie auch nicht zu meiner machen.«

»Und was würdest du gern zu deiner Baustelle machen?«

»An der Nordsee habe ich neulich ein verrücktes Ding entdeckt. Ein Kombimodell von Strandkorb und Sauna. Das will ich mir unbedingt anschauen.«

»Das wäre doch was für dich, Silke«, warf ich ein. »Dann kannst du deine Körbe im Winter auch noch vermieten.«

Silke stöhnte. »Damit ich gar keine Pause mehr habe? Nein, danke. Außerdem glaube ich nicht, dass sich das für mich lohnt. Ob der Saunakorb so viele Leute anzieht, dass sich das rechnet? Ganz billig ist so ein Ding bestimmt nicht.«

»Eine Nachfrage kann man kreieren. An der Nordsee kommt der Saunakorb wohl gut an. Vielleicht schauen wir ihn mal zusammen an.« Hinner sagte das ganz beiläufig, aber das war eindeutig eine Frage nach einem Date. Der Mann hatte Selbstbewusstsein, wenn er sich traute, danach zu fragen, obwohl jemand daneben saß. Angst vor einer Abfuhr hatte er nicht.

»Warum nicht?«, sagte Silke. »Das klingt spannend.«

Das waren ja ganz neue Töne. Silke zu einem Ausflug zu bewegen, war normalerweise ein Ding der Unmöglichkeit. Dieser Mann musste es ihr angetan haben. Aber auch mir gefiel seine offene, fröhliche Art. So jemanden könnte Silke gut gebrauchen.

»Prima«, sagte Hinner. »Ich habe das Gefühl, ein Saunakorb würde gut in unser Programm passen. Wir haben schon mehrere Modelle gebaut, die einen anderen Zweck erfüllen, als nur in der Sonne zu liegen. Zum Beispiel haben wir einen erfolgreichen XL-Korb, der gern als Verkaufsstand, Bar oder Würstchenbude genutzt wird. Der macht ordentlich was her.«

»Die Strandkorbbar mag ich, die verbreitet Urlaubsstimmung.«

»Wie es aussieht, müsst ihr eine ganze Rundreise machen, um alle Strandkorbvarianten an Nord- und Ostsee zu begutachten«, neckte ich die beiden.

»Ich denke, fürs Erste belassen wir es bei dem Saunakorb«, sagte Silke. »Die große Runde machen wir besser, wenn die Körbe wieder Saison haben, damit wir sie auch in Aktion erleben.«

Ich war mir nicht sicher, ob Silke sich im Klaren war, wie weit sie gerade in die Zukunft plante. Aber das zeigte, dass sie Hinner ins Herz geschlossen hatte. Spannend, was sich daraus noch entwickeln würde. Spätestens bei unserem nächsten Eisbaden musste ich sie über den genauen Stand der Dinge ausquetschen.

»Und wie sieht es bei dir aus?«, wollte Silke von mir wissen. »Hast du schon was wegen der Wohnung gehört?«

Ich hatte Silke natürlich in allen Details von meiner seltsamen Wohnungsbesichtigung erzählt. »Das wird nichts«, sagte ich. »Putschie mag mich nicht und sein Frauchen noch viel weniger, weil ich die Tapeten abreißen wollte.«

Hinner lachte. »Wer ist Putschie? Der Vermieter?«

»Nein. Ein Pudel.«

Hinners Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

Ich winkte ab. »Glaub mir, das willst du nicht wissen.«

Er lachte. »Oh, ich denke, jetzt will ich sogar unbedingt wissen, was sich hinter der Geschichte verbirgt.«

Ich erzählte in groben Zügen von dem schrecklichen Mutter-Sohn-Gespann und dem verwöhnten Pudel Putschie, was zur allgemeinen Heiterkeit beitrug. Nach dem Essen verabschiedete sich Lasse direkt in sein Zimmer und auch ich machte mich wieder auf den Heimweg. Ich wollte der frisch erblühenden Romanze nicht im Wege stehen. Meine Stimmung war wesentlich besser als auf dem Hinweg. Ich hatte den Abend genossen. Obwohl ich ja beinahe an einem Strandkorbverleih mit aufgewachsen war und von Kaja und Silke einiges über die Körbe mitbekommen hatte, war es interessant gewesen, das Thema aus einer ganz neuen Perspektive zu betrachten. Vor allem hatte das gesellige Miteinander mich von den Grübeleien wegen meiner nicht vorhandenen Wohnung abgelenkt. Vielleicht konnte Hinner mir helfen? So ein XL-Strandkorb wäre doch eine Idee. Man müsste nur noch ein Bad und eine kleine Küche einbauen, dann hätte man ein richtiges Tiny House. Vielleicht sollte ich ihm das mal vorschlagen.

Ich seufzte. Oder ich sollte einfach der Tatsache ins Gesicht blicken, dass ich meinen Altstadttraum begraben musste. Mir blieb nichts, als für eine Weile kleinere Brötchen zu backen. Das Wichtigste war, dass ich überhaupt irgendeine Bleibe fand. Nach einer Traumwohnung konnte ich später weitersuchen. Aber auch die mittelprächtige Wohnung galt es erst mal zu finden.

Das Häuschen lag immer noch in Dunkelheit, als Loki und ich heimkamen. Peer hatte geschrieben, dass er seine Eltern besuchen wollte. Die hatten den Wunsch geäußert, einen Abend ohne Arbeit gemeinsam zu verbringen, was ich gut verstehen konnte.

Ich setzte Teewasser auf, fütterte Loki, klappte das Notebook auf und begab mich erneut auf die Suche bei den gängigen Onlineportalen. Diesmal würde ich nichts, was bezahlbar war, im Vorfeld ausschließen. Die Träumereien mussten warten.

Doch selbst unter diesen Bedingungen blieb am Ende bloß eine Wohnung übrig. Sie gefiel mir nicht sonderlich und war auch teurer als geplant, noch dazu kleiner. Das machte zwar ein schlechtes Preis-Leistungs-Verhältnis, andererseits würde ich bei den Heizkosten sparen.

Besonders ansprechend sahen weder Wohnhaus noch Wohnung aus. Aber ich konnte es mir nicht erlauben, wählerisch zu sein. Ich befand mich inzwischen in der Lage, dass ich nehmen musste, was ich kriegen konnte. Also klickte ich schweren Herzens auf die Anzeige und las mir die Details durch. Die Zweizimmerwohnung hatte ein Vollbad und eine Mini-Küche, ein kleines Schlafzimmer und ein etwas größeres Wohnzimmer. Und leider keinen Balkon.

Die Bilder waren anscheinend mit einer nicht allzu guten Handykamera fotografiert und furchtbar schlecht ausgeleuchtet. Unter normalen Umständen hätte ich die Annonce direkt wieder geschlossen. Aber ich befand mich nicht in normalen Umständen. Ich war wenige Wochen entfernt von der Wohnungslosigkeit. Wenn ich ein bisschen Energie in die Wohnung investierte, konnte ich sicher etwas daraus machen. Das war doch schließlich mein Job.

Also schrieb ich eine Nachricht an die angegebene Mailadresse und erhielt prompt eine Antwort. Meine positive Einstellung schien sich bezahlt zu machen. Ich bekam direkt fürs Wochenende einen Besichtigungstermin. Besonders viele Interessenten schien es bislang nicht zu geben. Aber egal. Umso besser standen meine Chancen. Ich würde offen an die Sache herangehen und nichts ausschließen, bis ich die Wohnung nicht wenigstens live gesehen hatte. Ich konnte ja bis zum Besichtigungstermin parallel weitersuchen, vielleicht ergab sich noch etwas Besseres. Samstag würde ein aufregender Tag werden. Denn dann stand nicht nur der Besichtigungstermin an, sondern die Fischerklause begrüßte hoffentlich ihre ersten Gäste zum festlichen Eröffnungsessen.
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Heute war der große Tag. Endlich würden all die Puzzlesteinchen, um die ich mich in den letzten Wochen gekümmert hatte, zusammengesetzt werden – wenn alles glattging. Ich war so aufgeregt, dass ich schon eine halbe Stunde vor dem Weckerklingeln aufwachte. Heute ging es rund und jede Hand wurde gebraucht. Peers Familie arbeitete hart, um ihren Traum zu verwirklichen und ihren Gästen hervorragendes Essen, frischen Fisch und eine gemütliche Umgebung zu bieten, in der sie sich wohlfühlten und entspannen konnten. Ich hatte ein Herz für Traditionsunternehmen, die Liebe und Leidenschaft für das an den Tag legten, was sie taten, und etwas hatten, was all dem zugrunde lag. Und bei Peers Familie war es die Liebe zu Travemünde, zum Meer und zur Familie, die alles vorantrieb.

Ich war stolz, dass ich mit dazu beitragen durfte, diesen Anspruch in die Moderne zu transportieren. Deswegen wollte ich sie auf keinen Fall enttäuschen. Auch Peer merkte man die Anspannung an. Immerhin war er derjenige gewesen, der alles angeleiert und seine Eltern von der Umgestaltung überzeugt hatte. Auf seinen Schultern lastete mindestens so viel Verantwortung wie auf meinen.

Recht schweigsam machten wir uns auf den Weg. Ich war so aufgeregt, dass sogar die Geschichte mit der Wohnung ganz in den Hintergrund rückte. Heute ging es erst mal nur um die Fischerklause.

»Guten Morgen«, rief ich in den Raum, als wir das Restaurant betraten. Peer und ich hatten zwei große Kisten dabei, die wir auf dem Tresen abstellten. Alma kam mir entgegen. Sie sah ziemlich blass aus. Ich umarmte sie. Sie war so aufgeregt, dass sie das sogar über sich ergehen ließ, ohne mich abzuwehren.

»Das wird schon alles«, sagte ich zu ihr.

»Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Keine Sorge. Es läuft doch alles nach Plan.«

»Wenn nur erst die Polster wieder da sind. Dann beruhige ich mich, aber keine Sekunde vorher.« Ich nickte. Das konnte ich gut verstehen. Wenn irgendetwas dazwischenkam, gab es morgen keine Eröffnung. Aber ich war zuversichtlich. Die Polsterei hatte einen zuverlässigen Eindruck gemacht. Ich war mir sicher, dass sie in wenigen Stunden auf den Hof rollten.

»Womit sollen wir beginnen?«, wollte Alma wissen.

»Ich würde sagen, wir fangen mit den Sachen an, für die wir die Bänke nicht brauchen.«

Kalle gesellte sich zu uns. Er sah ein wenig angefressen aus. »Ich warte ja immer noch auf meine Knoten.«

Ich drückte seine Schulter. »Na, dann würde ich sagen, du solltest mal in die beiden blauen Kisten dahinten schauen.«

Wir gingen gemeinsam hinüber. Kalle griff in eine Kiste und zog behutsam einen weiß umrahmten Glaskasten hervor. Schweigend und sehr gründlich begutachtete er ihn. Dann nickte er zufrieden. »Das sind meine alten Knoten. Ich erkenne sie.«

Ich hakte mich bei ihm ein. »Natürlich. Ich hatte dir doch versprochen, dass sie nur gereinigt werden.«

Insgesamt gab es drei dieser Schaukästen. Außerdem hatte ich mehrere indigoblau gerahmte Bilder mitgebracht, die den dunklen Blauton der Tapete aufgriffen. Sie zeigten Ansichten von den Anfängen der Fischerklause und vom alten Hafen. Gemeinsam mit Kalle und Alma hatte ich Fotografien aus den Familienalben ausgesucht und hochwertige Abzüge von Bildern gemacht, die die Geschichte des Restaurants und des kleinen Ortes am Meer verdeutlichen sollten. Dazu hatte ich ein paar spektakuläre Bilder von der stürmischen See ausgewählt, Kutter, die mit den Wellen kämpften, oder Möwen, die ihren Fang packten. Alle Bilder hatten eines gemeinsam. Sie waren atmosphärisch dicht, packten den Betrachter emotional und stellten eine Nähe zum Meer her. Doch zuerst mussten die Knoten ihren neuen Platz finden.

Auch Antje warf einen Blick auf die gereinigten und neu gerahmten Knoten. »Sind ja kaum wiederzuerkennen. So machen die richtig was her.«

Kalle runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Er war wohl einfach froh, dass er seine Knoten wiederhatte. »Sollen wir sie hier neben das Hafenbild hängen?«, fragte ich ihn.

Er nickte und gemeinsam machten wir uns daran, die Glaskästen und Bilderrahmen an die Wände zu bringen. Mit jedem Stück, das wir aufhängten, wurde die Fischerklause wohnlicher. Als die Knoten alle wieder an der Wand hingen, nickte Kalle zufrieden und warf mir ein Lächeln zu.

»Danke, Liv. Das hast du gut gemacht.« Er drückte meine Hand. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Jemand anderes hätte sicher nicht verstanden, was mir das bedeutet, aber du schon.« Ein zartes Glücksgefühl begann in mir zu glimmen. Es tat gut, seine Worte zu hören. Aber noch gestattete ich dem kleinen Glimmen nicht, sich auszubreiten. Erst wenn das Restaurant wieder bereit war, seine Gäste zu empfangen, würde ich mir das zugestehen. Noch konnte alles schiefgehen. Also machte ich wohl lieber damit weiter, der Fischerklause den letzten Schliff zu verleihen.

Damit das Restaurant nichts von seiner gemütlichen Atmosphäre einbüßte, hatte ich als Gegenpol zu den blaugrauen Tönen zahlreiche Textilien eingebaut. Viel Stoff war wichtig für eine gute Raumakustik, weil er den Schall schluckte. So blieb das Gespräch an den Nachbartischen bei einem sanften Gemurmel und schwoll nicht zu einem Orkan an. Die neuen Vorhänge hängten wir als Nächstes auf. Nachdem die Heizkörperverkleidung Geschichte war, konnten sie die Fenster umrahmen und bis zum Boden reichen.

Sie sahen toll aus. Ich hatte mich für die Zusammenarbeit mit der gleichen Manufaktur entschieden, die schon die Vorhänge für das Hotel Zur Ostseefrische angefertigt hatte. Die Textilkünstlerin hatte einen groben Leinenstoff gewählt und ihn mit Zeichnungen verschiedener Speisefische in Indigoblau bedruckt. Als Raffhalter dienten Juteseile, die dem Ganzen einen modernen und gleichzeitig maritimen Charme verliehen.

Ich hatte gerade die ersten beiden Vorhänge aufgehängt, da klopfte es kräftig an der Vordertür und ein bärtiges Gesicht schaute herein. »Moin!«, rief es von der Tür aus. »Wir haben hier so ein paar Polsterbänke. Irgendjemand Interesse daran?« Ein Stein fiel mir vom Herzen. Die Jungs und Mädels aus der Polsterei hatten uns nicht im Stich gelassen. Wie von der Tarantel gestochen rannten alle auf den Hof.

Zwei kräftige Frauen luden bereits die erste Bank aus. Wir nahmen sie ihnen ab und trugen sie ins Restaurant, wo wir sie fürs Erste neben dem Fenster abstellten. Sie sah toll aus. Der dunkelblaue Bezugsstoff machte sich richtig gut im Raum und passte perfekt zum Blau der Tapete und der Fische auf den Vorhängen.

Alle packten mit an, so dauerte es gar nicht lang, bis die Bänke und Tische an Ort und Stelle standen und die Fischerklause wieder wie ein echtes Restaurant aussah, wie ein richtig gemütliches und modernes noch dazu! Ich fühlte eine Woge des Stolzes in mir hochsteigen. Das hatten wir gemeinsam geschaffen.

»Genug herumgestanden und gestarrt«, hörte ich eine dröhnende Stimme hinter mir. »Noch sind wir nicht fertig.«

Ich sah mich um und blickte in das strahlende Gesicht von Antje. »Und, was sagst du?«, fragte ich sie.

»Nicht dass ich irgendeine Ahnung davon hätte, aber es sieht super aus, ehrlich.« Sie legte den Arm um mich. »Das habt ihr toll gemacht. Und jetzt ab an den Endspurt. Ich will hier morgen Fisch servieren, also haltet euch ran!«

Alle gingen zurück an die Arbeit. Ich schnappte mir einen Karton mit den neuen Platzdeckchen, um sie zu verteilen. Die charaktervollen Holztische brauchten sich nicht unter Tischdecken zu verstecken, deshalb hatten wir uns für die Tischsets entschieden. Statt Platzsets aus Papier hatten wir welche aus Stoff in Auftrag gegeben. Die waren nachhaltiger und sahen obendrein hochwertiger aus. Auch diese hatte meine Textilkünstlerin mit zahlreichen Meeresbewohnern verziert. Es gab verschiedene Modelle, sodass es den Gästen nicht langweilig wurde. Auf einem Deckchen lugte eine Krake mit einem großen Auge um die Ecke, auf dem nächsten bahnte sich ein Schwarm winziger Fische seinen Weg zur Oberfläche. Dazu entdeckte ich ein paar Quallen, Seesterne und Krabben.

Besonders gefiel mir die Special Edition, die sie für Kinder entworfen hatte. Auf diese Deckchen hatte sie die Umrisse von Teller, Serviette, Besteck und Glas gedruckt, damit alles seinen Platz fand. Dazwischen tummelten sich lauter kleine Meeresbewohner. Die Künstlerin hatte Alma sogar nach den Maßen der Kinderteller gefragt, damit das auch wirklich passte. Ich liebte es, mit Perfektionisten zusammenzuarbeiten, vor allem wenn sie nicht mein Chef waren, sondern ich sie beauftragte.

Es machte Spaß, die Deckchen und dazu passenden Leinenservietten auf den Tischen zu verteilen. Vor den Fenstern hatte sich längst die Abenddämmerung über den Ort gesenkt. Inzwischen war es stockfinster. Wir waren gut vorangekommen. Es sah beinahe so aus, als wäre alles bereit für morgen. Aber beinahe bedeutete leider nicht vollkommen. Es musste noch fertig eingedeckt werden, jemand musste die Speisekarten in ihre Hüllen stecken, dazu gab es lauter Kleinigkeiten, die sich immer länger hinzogen, als man geglaubt hatte. Ich stellte mich auf einen langen Abend ein und schluckte die Enttäuschung runter, die in mir aufstieg. Eigentlich hatte ich gedacht, Peer und ich kämen heute früher weg. Wir hatten nämlich etwas Besonderes geplant. Wir wollten bei der Fackelwanderung mitlaufen, die regelmäßig im Winter angeboten wurde. Ich wollte das schon lange machen, weil es so romantisch klang, aber wir hatten nie die Zeit dazu gefunden. Und heute würden wir sie wieder nicht finden, denn die Fischerklause hatte natürlich Vorrang. Ich seufzte. Nun ja. Es gab ja noch mehr Freitage diesen Winter.

Als ich gerade eine Kordel um den letzten Leinenvorhang wand, tauchte Alma neben mir auf. Sie hatte Peer im Schlepptau. »Genug für heute«, sagte sie resolut. »Ihr zwei macht jetzt Feierabend.«

»Aber wir sind noch gar nicht fertig«, protestierte ich. »Und morgen ist die Eröffnung.«

Sie winkte ab. »Den Rest schaffen wir allein. Peer hat mir von eurer Verabredung erzählt.«

»Wir können das wirklich ein andermal nachholen.«

Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Arbeit ist wichtig, aber sie ist nicht alles. So viel ist jetzt auch nicht mehr zu tun und wir haben morgen noch den ganzen Tag für den letzten Kleinkram. Die Gäste kommen ja erst abends.«

»Danke, Alma. Das ist lieb von dir«, sagte ich aufrichtig. Ich war ihr wirklich dankbar, denn ich konnte tatsächlich Abwechslung gebrauchen. Einen Abend lang die Fischerklause und alle anderen Baustellen hinter uns zu lassen, wäre fantastisch. »Gut. Dann sind wir aber morgen früh für den Rest hier.«

Alma winkte ab. »Ach, nun überschlag dich mal nicht. Um sieben Uhr müsst ihr hier noch nicht auf der Matte stehen. Schlaft euch in Ruhe aus, dann kommt ihr her. Und jetzt habt erst einmal einen netten Abend, hört ihr? Vor zehn Uhr will ich euch hier morgen früh auf keinen Fall sehen.«

Damit hatte sie auch meine letzten Gewissensbisse begraben. Ich war ehrlich gesagt schon traurig gewesen, dass wir den Fackellauf verschieben mussten. So viele unbeschwerte Abende zu zweit hatten Peer und ich nicht. Aber nun stand unserem Date nichts mehr im Weg. Ich zog den Reißverschluss meiner kuscheligen Wolljacke hoch, wickelte mir den dicken Schal um den Hals und schlüpfte in den Mantel und die gefütterten Fellstiefel. Zum Schluss zog ich mir meine wärmste Mütze fest über die Ohren. »So. Jetzt bin ich bereit.«

Peer grinste. »Ich wusste nicht, dass wir bis nach Dänemark wandern. Ich dachte, die Fackelwanderung dauert nur eine Stunde.«

Ich stupste ihn in die Seite. »Lach du nur. Ich werde nicht diejenige sein, die friert.« Das war allerdings eine leere Drohung, denn Peer fror nie. Egal was er anhatte und wie das Wetter war, er beschwerte sich nie, es sei zu kalt.

»Also dann, auf zum Lotsenturm«, sagte Peer.

Es war herrlich, Arm in Arm die dunkle Promenade entlang durch die sternklare und eisige Nacht zu spazieren. Vom Strand aus klang das Rauschen der Wellen zu uns. Sofort spürte ich die beruhigende Wirkung des rhythmischen Geräusches.

Es war nicht weit bis zum Treffpunkt am Lotsenturm. Als wir ankamen, hatte sich schon eine kleine Gruppe an Leuten versammelt. Sie scharten sich um eine Frau, die Fackeln ausgab.

»Wie spannend, gleich geht es los«, sagte ich zu Peer. Aufgeregt nahm ich die Fackel entgegen. Bald schon waren alle Teilnehmer versorgt. Unsere Anführerin gab das Startzeichen und wir liefen ihr hinterher. Es war eine besondere Erfahrung. Der flackernde Lichtschein der Fackeln in der Dunkelheit rief Erinnerungen an vergangene Zeiten in mir wach und versetzte mich in eine nostalgische Stimmung.

Wir liefen mit den Fackeln in der Hand Richtung Molenfeuer auf der Nordermole. Ich war froh, dass ich mich so eingemummelt hatte, denn von der See blies ein kräftiger Wind. Ich kuschelte mich näher an Peer.

Weiter ging es am Strand entlang bis zur großen Seebrücke. Vorneweg lief unsere Führerin und erzählte Geschichten über Travemünde, die natürlich nicht alle neu für mich waren – schließlich hatten sowohl Kaja als auch Kalle immer jede Menge guter Geschichten über Travemünde auf Lager gehabt. Dennoch genoss ich es, den Anekdoten über die Stadt zu lauschen, in der ich aufgewachsen und die erneut zu meiner Heimat geworden war.

»Dein Vater könnte diese Touren auch gut durchführen«, sagte ich. »Der kennt genauso gute Geschichten.«

»Das stimmt. Die kennt er.« Peer legte den Arm um mich und zog mich an sich. Wir ließen uns ein wenig zurückfallen. Die Stimme der Führerin wurde zum Hintergrundgeräusch. Ich genoss die romantische Stimmung im Fackellicht. Der lebendige Feuerschein half mir dabei runterzukommen. Ich hörte das Meer leise ans Ufer rauschen, die Flammen der Fackeln flackerten im Wind und ich fühlte mich mit Peer auf einmal ganz weit weg unter den glitzernden Sternen am klaren Nachthimmel. Wäre es nicht so fürchterlich kalt gewesen, hätte ich ewig so weiterwandern können. Aber mit jedem Schritt kroch die Kälte tiefer in mich hinein. Nur an der Seite, die von Peer gewärmt wurde, fror ich nicht.

»So schön es auch ist«, sagte ich, als wir schließlich an der Seebrücke angekommen waren. »Ich bin doch ganz froh, dass es jetzt zu Ende ist. Ich fühle mich wie tiefgefroren. Lass uns bitte irgendwo hineingehen und was Warmes trinken.«

»Gern.«

Wir suchten uns eine kleine urige Kneipe. Als wir die Tür öffneten, empfingen uns Gelächter, Stimmengewirr und ein warmer Luftschwall. »Hier sind wir richtig«, sagte ich und quetschte mich mit Peer an Reihen von Leuten vorbei, bis wir weiter hinten einen kleinen Tisch ergattern konnten. Wir bestellten zwei Becher Glühwein.

»Gott, ist das warm hier«, sagte Peer und öffnete seinen Mantel.

»Genau richtig.« Ich zog meine Handschuhe aus und rieb meine ausgekühlten Hände.

»Ja, für eine Frostbeule wie dich. Ich kann gar nicht schnell genug aus meinen Klamotten kommen, so heiß ist es hier.« Verzweifelt nestelte Peer an seinem Mantelknopf, der sich irgendwie verhakt hatte. Ich stand auf, um ihm zu helfen, und er seufzte erleichtert. »Danke, du rettest mir das Leben.«

»Immer wieder gern.« Ich lehnte mich entspannt zurück und genoss es, dass langsam Wärme und Gefühl in meine Arme und Beine einströmten. »Es ist schön, wieder die Weihnachtszeit in Travemünde zu erleben. Das hat mir wirklich gefehlt.«

»Was genau hat dir denn gefehlt?«

»Weiß auch nicht. Einfach alles. Das Gefühl von Geborgenheit, die vertrauten, immer gleichen Traditionen und dass man weiß, was einen erwartet. In Berlin war Weihnachten auch schön. Da gibt es tolle Lichterdekos und das Weihnachtsshoppen macht irre viel Spaß. Aber was nützt dir das Ganze, wenn du niemanden hast, mit dem du es genießen kannst? Ich hatte keine engen Freundinnen. Silke hat jedes Jahr mit Kaja und Lasse in Travemünde gefeiert. Mein letzter Freund ist über Weihnachten stets zu seiner Familie gefahren, ohne mich zu fragen, ob ich mitkommen will. Ich saß dann meistens allein da und habe Weihnachten damit verbracht, Silkes und Kajas Weihnachtspäckchen auszupacken, mir ein leckeres Essen zu kochen und später haufenweise alte Filme anzugucken.« Ich stockte. »Das klingt ganz schön traurig, wenn ich mir selbst so zuhöre.«

Peer sah mich nachdenklich an. »Ja, das klingt tatsächlich traurig. Umso mehr müssen wir dafür sorgen, dass dieses Weihnachtsfest perfekt wird.« Seine Augen begannen zu funkeln.

Besorgt blickte ich ihn an. »Du weißt aber schon, dass alles, was man mit dieser Einstellung anfasst, ganz schön in die Hose gehen kann, oder? Es ist der direkte Weg ins Unglück, wenn man eine Sache besonders toll und perfekt machen will.«

Peer grinste. »Nicht unbedingt. Man muss nur wissen, wie man es anstellt.«

Ich blickte ihn skeptisch an. »Muss ich jetzt Angst haben, dass eines Morgens singende Rentiere vor meiner Haustür stehen?«

Peer ließ sein dröhnendes Lachen hören, das ich so gern mochte. Sobald ich es vernahm, überkam mich immer der Wunsch, mich an seine breite Wikingerbrust zu kuscheln.

»Lass dich überraschen«, sagte er. »Aber mal im Ernst. Hast du schon irgendwelche Pläne für Weihnachten?«

Oje. Das war auch so eine heikle Frage. Auch wenn zwischen Alma und mir das Kriegsbeil begraben war, wusste ich nicht, ob ich Heiligabend mit ihr unter dem Tannenbaum Weihnachtslieder trällern musste. Ganz davon abgesehen, dass meine Mutter mir den Hals umdrehen würde, wenn ich dort und nicht bei ihnen feiern würde. Ich hatte gehofft, Peer und ich könnten es uns am 24. zu zweit gemütlich machen. Aber was, wenn er schon geplant hatte, mit seinen Eltern zu feiern? Ich wollte nicht, dass er sich zwischen mir und seiner Familie entscheiden musste.

»Das scheinen aber komplizierte Weihnachtspläne zu sein, so nachdenklich, wie du aussiehst.«

»Ach, eigentlich nicht. Aber fang du doch erst mal an mit deinen Plänen. Bis dahin habe ich meine dann auch sortiert.«

Peer beugte sich über den Tisch, ergriff meine Hände und sagte ganz leise: »Ich hatte gehofft, ich hätte dich an Heiligabend ganz für mich. An den restlichen Weihnachtstagen dürfen die anderen ruhig ein Stück von dir abhaben. Außerdem muss ich da zum Teil arbeiten. Aber an Heiligabend würde ich furchtbar gern nur mit dir einen schönen Abend unterm Tannenbaum verbringen, mit leckerem Essen und entspannten Kuschelstunden. Aber wenn du Pläne mit deinen Eltern hast, ist das auch okay. Ich will mich nicht dazwischendrängen, wenn ihr etwas geplant habt.«

Eine große Glückswelle baute sich in mir auf und überrollte mich, wie so oft, wenn ich mit Peer zusammen war. Er hatte das große Talent, Dinge einfach zu machen, während ich dazu neigte, in allem die Komplikationen zu sehen. Mit ihm zusammen zu sein, machte meinen Kopf frei für die schönen Dinge des Lebens.
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Am nächsten Tag hatte mich die Realität leider zurück. Und die sah nicht besser aus als die Internetbilder meiner potenziellen Wohnung. Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich vor dem schmucklosen 50er-Jahre-Klinkerbau ankam. Der Kontrast war hart, wenn ich an die letzte Wohnungsbesichtigung dachte. So schwer es mir fiel, mich von den jahrhundertealten Ziegelwänden und offenen Balken zu verabschieden, ich musste dieses Bild aus meinem Kopf loswerden. Vielleicht war wenigstens die Vermieterin weniger schrecklich als ihr Vorgänger.

Und selbst wenn nicht. Ich hatte keine Wahl. Diese Wohnung war buchstäblich meine letzte Chance. Wenn ich sie nicht bekam, stand ich nach Weihnachten auf der Straße und konnte entweder bei Silke ein teures Zimmer mieten oder in Peers Junggesellenbude Unterschlupf suchen. Doch das war für mich keine Option. Auch wenn Alma das Kriegsbeil begraben hatte, wollte ich durch meine ständige Anwesenheit in ihrer Nähe nicht provozieren, dass sie es wieder ausgrub.

Ich drückte den Rücken durch und straffte die Schultern. Ich musste alles daran setzen, dass die Wohnung, die ich gleich sah, mein werden würde. Man konnte aus jeder Wohnung etwas herausholen. Ganz egal, ob sie den gleichen Grundriss hatte wie Tausende weitere und man das Haus ohne Hausnummer problemlos mit jedem anderen in der Straße verwechselt hätte. Wozu hatte ich denn schließlich Interior Design studiert?

Beherzt drückte ich auf die Klingel. Ein Knacken und Rauschen war zu hören, dann erklang eine Stimme. »Ja, bitte.«

»Guten Tag. Liv Petersen hier zur Wohnungsbesichtigung.«

Nach einem kurzen Moment vernahm ich den Summer. Ich drückte die Tür auf und betrat das Treppenhaus. Auch von innen war es ein typisches Mietshaus der 50er-Jahre. Vermutlich war alles original so belassen, wie es damals erbaut wurde. Sicher sah es in den anderen Häusern der Straße genauso aus. Die Wände waren in einem kränklich blassen Grün gestrichen, das mich an ein altes Sanatorium erinnerte. Das Treppengeländer bestand aus schwarzen in sich verdrehten Metallstreben. Nun gut, ich musste ja nicht im Treppenhaus wohnen. Die Wohnung lag im Hochparterre, sodass ich nur ein paar schwarz-braun gesprenkelte Steinstufen hinaufsteigen musste. Ich hörte, wie sich eine Tür öffnete, und quetschte jedes letzte Quäntchen an Optimismus in meinem Herzen zusammen. Vielleicht war es von innen ja besser, irgendwie auf eine nostalgische Art und Weise charmant. Die Fünfzigerjahre hatten ja durchaus ihre guten Seiten gehabt.

Doch mein Optimismus verpuffte in dem Moment, in dem ich den ersten Fuß in die kleine Wohnung setzte. Es muss ja nicht für immer sein, war mein neues Mantra, als ich mich im Flur umschaute. Ich unterdrückte das Gefühl der Beklemmung, das in mir aufstieg. Obwohl alles recht hell gehalten war, fühlte ich mich augenblicklich wie in einem Gefängnis.

»Kommen Sie doch rein«, begrüßte mich eine Frau mit einer hochgegelten Igelfrisur. In ihrem pinkfarbenen Jackett mit überdimensionalen Schulterpolstern sah sie aus, als sei sie direkt den Achtzigern entsprungen. Das versprach hier ja eine richtige Zeitreise zu werden. Vielleicht verbarg sich noch ein Original-Badezimmer der 70er hinter einer Tür. Die Vermieterin schüttelte mir die Hand. »Marion Gelbhaar mein Name. Am besten zeige ich Ihnen direkt die ganze Wohnung, damit Sie einen Überblick bekommen.«

Ich nickte und folgte ihr durch die Zimmer. Für Worte fühlte ich mich zu erschlagen von dem, was ich sah. Auf dem Bild hatte alles schon nicht sonderlich ansprechend ausgesehen, aber nun, da ich in den Räumen stand, wirkte es geradezu klaustrophobisch.

Beigefarbene Auslegware zog sich vom Flur aus in die anderen Zimmer. Die raufasertapezierten Wände und Decken trugen denselben gelblichen Beigeton. Der Luft nach zu urteilen, hatte die Vormieterin zwar nicht geraucht, aber den Farbton konnte man nur als Nikotingelb bezeichnen.

Im Bad lag ausnahmsweise kein Teppich, sondern ein Korkboden. Das war ja prinzipiell nichts Schlimmes. Er sah sogar recht neu aus. Außerdem sorgte Kork für warme Füße und ein gesundes Raumklima, gerade in Feuchträumen. Aber dieses altbackene Gefühl, das er ebenfalls transportierte, verstärkte die Beklemmung, die von mir Besitz ergriffen hatte. Ich verstand nicht, wie man sich in einer Stadt am Meer so einrichten konnte. Hier schrie doch alles nach Luft, Licht und Leichtigkeit. Und nicht nach Behäbigkeit und Tristesse.

Im Rest der Wohnung sah es nicht besser aus. Beigefarbene Raufaser vom Boden bis zur Decke. Dieser Farbton hatte es aber jemandem richtig angetan. Die Wohnungsbesitzerin sah mir wohl an, dass ich mich nicht gerade vor Begeisterung überschlug, und versuchte, mir diesen Albtraum etwas schmackhafter zu machen.

»Die Wohnung wurde letztes Jahr renoviert und wird bezugsfähig übergeben. Da sie derzeit leer steht, könnten Sie direkt einziehen.«

Okay, sagte ich mir, bleib optimistisch. Bezugsfähig hieß ja nicht, dass man da nicht noch etwas verbessern konnte. Mein Job war es, Räume einzurichten. Ich konnte das hier doch als besonders herausforderndes Projekt sehen. Es war sicher auch im Sinne der Vermieterin, wenn ich ihr Objekt aufwertete. Und sie bekam meine Dienste, für die andere Leute sonst Geld bezahlten, sogar kostenlos. Das war eine absolute Win-win-Situation.

»Das ist gut zu wissen«, sagte ich höflich. »Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass man noch das ein oder andere verbessern könnte, um der Wohnung etwas mehr Atmosphäre zu verleihen.«

Frau Gelbhaar starrte mich an, als sei mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. »Was genau meinen Sie damit?«

Oje. Das hatte sie in den falschen Hals bekommen. Sie sah mich wahrscheinlich schon experimentelle knallrote Farbkleckse an den Wänden verteilen und dabei ihre beigefarbene Auslegeware ruinieren. Ich sollte das Missverständnis schnellstens aufklären.

»Ich mache das beruflich. Ich bin Expertin für Einrichtung und Farbgestaltung. Ich habe schon viele Ideen, was man aus dieser Wohnung herausholen könnte.« Das war zwar etwas übertrieben, denn bisher war mir nicht eine Idee gekommen, wie man diese Wohnhölle lebensfreundlicher gestalten konnte, aber mit etwas Zeit und viel Fantasie kamen die schon irgendwann. Hoffte ich zumindest.

Sie nickte langsam. Begeistert sah sie immer noch nicht aus. »Ich habe Ihrem Bogen entnommen, dass Sie selbstständig sind?«

Jetzt kam das wieder. Ich sah meine Chancen, die Wohnung zu bekommen, in den Minusbereich schwinden. Andererseits hatte sie das gewusst, bevor sie mich zum Termin eingeladen hatte. Ein Ausschlusskriterium konnte das nicht sein. Also bemühte ich mich weiter, einen Enthusiasmus zu versprühen, den ich nicht fühlte. »Genau. Ich habe dieses Jahr mein Büro hier in Travemünde eröffnet.«

»Und, sind Sie zufrieden?«

»Sehr.« Langsam tat mein Nacken weh vom begeisterten Dauernicken. »Ich habe schon mehrere sehr schöne Projekte betreut, Ferienhäuser, Gastronomie und Einzelhandel. Es war von allem etwas dabei. Auch das Hotel Zur Ostseefrische durfte ich renovieren, falls Sie das kennen.«

»Verstehe.« Mehr sagte sie dazu nicht. Damit war das Thema für sie erledigt. Da sie mich nicht sofort nach draußen beförderte, konnte sie sich scheinbar damit arrangieren, dass ich keine Festanstellung hatte. Das war ja schon mal ein Pluspunkt. Und dass ich direkt einziehen konnte, passte mir natürlich auch. Wegen der Wandfarbe würde ich sie schon überzeugen können. Bevor ich es mir anders überlegte und meine Zweifel die Überhand gewannen, sprang ich lieber ins kalte Wasser. Darin hatte ich ja langsam Übung.

»Wissen Sie was, ich nehme die Wohnung.«

Frau Gelbhaar schaute mich erstaunt an. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet, was nicht verwunderlich war, nachdem ich bisher nicht gerade überschäumende Begeisterung an den Tag gelegt hatte. Natürlich war die Wohnung nicht das, was ich wollte. Aber das, was ich wollte, gab es nun mal momentan nicht. Zumindest nicht zu dem Preis, den ich zahlen konnte. Dafür bekam man eben nur eine Wohnung mit beigefarbener Auslegware, raufasertapezierter Decke und monströsen Wandschränken.

»Sie sollten sich aber bewusst sein, dass Sie bei einem Auszug alles wieder in den Ursprungszustand zurücksetzen müssen, wenn Sie etwas an der Wohnung ändern.«

Die Frau war wirklich hartnäckig. Sie musste wahrscheinlich erst Fakten sehen, bevor sie sich entschied. Ich entschloss mich, aufs Ganze zu gehen. »Ich habe einen Vorschlag. Wir unterzeichnen einfach heute den Vertrag. Ich setze mich gleich in den nächsten Tagen an den Schreibtisch und erstelle ein paar Skizzen, was ich mir hier vorstelle. Es würde Sie auch nichts kosten. Sie schauen sich meine Ideen einfach unverbindlich an. Ich bin mir sicher, dass sie Ihnen gefallen. Es wäre eine wirkliche Verbesserung der Wohnung.«

Ich war mir sicher, wir würden uns einig werden. Schließlich verstand ich etwas von dem, was ich tat. Wenn ich ihr ein ausgearbeitetes Konzept vorlegte, würde sie sehen, was für einen guten Fang sie mit mir gemacht hatte. Immerhin war ich bereit, kostenlos ihre Wohnung auf Vordermann zu bringen. Dafür mussten andere Leute viel Geld bezahlen. Begeistert schien sie zwar immer noch nicht, aber sie lenkte ein. »Nun gut. Senden Sie es mir zu. Aber Sie werden nichts tun ohne meine Zustimmung.« Streng schaute sie mich über ihren Brillenrand hinweg an.

»Natürlich nicht«, beruhigte ich sie. Sie hatte wohl Angst, dass ich morgen mit einer zehnköpfigen Guerilla-Maler-Truppe auftauchte und den beigefarbenen Traum im Farbrausch versenkte.

»Gut. Einen Vertrag habe ich vorbereitet. Die Kündigungsfrist beträgt beiderseitig drei Monate.« Sie zog ein mehrseitiges Dokument aus ihrer Aktentasche. »Lesen Sie es sich in Ruhe durch und unterschreiben Sie dann bitte hier. Da die Wohnung leer steht, können wir auch direkt einen Termin für die Schlüsselübergabe machen. Ihr Vertragsexemplar bringe ich Ihnen dann mit.«

Ich las mir den Vertrag durch, konnte nichts Unübliches entdecken und unterschrieb ihn schwungvoll. Dann reichte ich ihr Vertrag und Stift zurück und streckte ihr die Hand entgegen. »Sehr schön, Frau Gelbhaar. Haben Sie vielen Dank.«

Als ich die Wohnung verließ, spürte ich sogar ein kleines bisschen Euphorie. In Gedanken war ich schon bei der Wohnungsrenovierung. Wenn man die Einbauschränke richtig in Szene setzte, könnte die Wohnung sogar einen leichten Vintagetouch im Stil der 50er-Jahre erhalten. Immerhin war das Haus ja ein Bau aus dieser Zeit. Noch authentischer ging es kaum. Ich griff nach meinem Handy, um Peer von meinem Erfolg zu berichten. Ich war gespannt, was er sagen würde.

»Und, wie war es?«, begrüßte er mich.

»Nun ja. Wie eine Zeitreise in die Beschaulichkeit der 50er-Jahre mit Auslegware, Einbauschränken und beigefarbener Raufaser.«

»Oje. Das klingt ja gar nicht gut.«

»Nein. Gut war es auch nicht. Aber …«, ich machte eine Kunstpause, »ich habe sie trotzdem genommen. Meine wohnungslosen Zeiten finden ein Ende«, schloss ich triumphierend. Und es fühlte sich wirklich wie ein Triumph an. So lange hatte ich nach einem Ort gesucht, an dem ich länger als für ein paar Wochen bleiben konnte. Und auch wenn mein neues Zuhause alles andere als perfekt war, hatte ich das Gefühl, ich konnte endlich zur Ruhe kommen. Meine Begeisterung schien am anderen Ende nicht anzukommen. Dort herrschte Schweigen. »Bist du noch da?«, fragte ich nach.

»Ja, ja klar.«

»Du sagst gar nichts.«

»Ich bin etwas überrascht, dass du schon unterschrieben hast. Ich habe wohl gedacht, du würdest erst mit mir darüber sprechen.«

In mir begann es zu brodeln. »Meinst du, ich hätte dich erst um Erlaubnis fragen sollen?«

»Nein. Natürlich nicht. Es ist nur …«

»Was?«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich weiß selber, dass die Wohnung nicht gerade ein Wohntraum ist. Ich war eben dort. Aber wo soll ich denn sonst hin?«

»Bei mir wäre Platz für dich, das weißt du«, sagte Peer ruhig.

Ich biss mir auf die Lippe. Mist. Jetzt hatte ich ihn verletzt. Das wollte ich nicht. Aber er musste doch einsehen, dass wir beide unmöglich in seiner Wohnung leben konnten. »Das weiß ich doch, Peer. Und ich bin dir ja auch dankbar für das Angebot. Aber glaubst du im Ernst, dass das mit uns beiden auf Dauer in deiner kleinen Wohnung funktionieren würde?«

»Es wäre doch nur, bis du etwas gefunden hast, was dir zusagt. Es würde den Druck aus deiner Suche nehmen.«

»Ich bin es leid zu suchen. Ich will irgendwann auch mal ankommen.« Meine Stimme wurde zittrig und ich spürte, wie mir schon wieder die Tränen in die Augen stiegen. Oh Mann. Ich war heute aber nah am Wasser gebaut. Aber ich hasste es, wenn Peer und ich uns stritten. Obwohl man das kaum Streit nennen konnte. Dennoch mochte ich es nicht, wenn sich zwischen uns ein Abgrund auftat. Ich fühlte mich unverstanden und meilenweit entfernt von ihm.

»Das verstehe ich doch.« Die Wärme in seiner Stimme ließ mein Herz aufgehen. All der Ärger, der sich in mir angestaut hatte, fiel in sich zusammen. Das Band zwischen uns, das eben noch kurz vor dem Zerreißen war, schwang wieder im gewohnten Takt. »Es tut mir nur leid, dass du dich für etwas entschieden hast, was du eigentlich gar nicht willst.«

»Ich weiß, dass das nicht ideal ist. Aber es muss ja auch nicht für immer sein.«

»Nein, das muss es nicht.«

Ich war froh, dass die Wogen zwischen uns geglättet waren. Höchste Zeit, das Thema zu wechseln, denn wir hatten heute noch einiges vor. »Bist du schon im Restaurant?«

Ich wurde ganz kribbelig beim Gedanken daran, wo ich gleich hinging. Endlich stand die Eröffnungsfeier in der Fischerklause an. Es gab einen kostenlosen Begrüßungssekt aufs Haus und ein spezielles Eröffnungsmenü mit besonders feinen Sachen.

»Ja, alle sind schon da. Nur du fehlst noch. Aber mach dir keinen Stress. Es ist alles vorbereitet. Du musst einfach nur herkommen und dich verwöhnen lassen. Du bist heute unser Ehrengast.«

Ich freute mich auf den Abend. Es war so aufregend, nach all der Arbeit das Ergebnis zu bewundern. Klar hatte ich den fertigen Raum gesehen, aber heute würden die Gäste wiederkommen, und um die ging es ja bei allem, was wir getan hatten. Ich freute mich riesig darauf, am Tisch zu sitzen, eine von Antjes neuen Spezialitäten zu genießen und zu beobachten, wie es den Gästen in der in neuem Glanz erstrahlenden Fischerklause gefiel.

Der Abend war ein voller Erfolg. Anscheinend wollte jeder das renovierte Restaurant in Augenschein nehmen. Der Laden war gerammelt voll, als ob die Leute die letzten zwei Wochen sehnsüchtig darauf gewartet hätten, dass ihr Stammlokal endlich wieder öffnete. Nicht jeder fand einen Platz. Viele mussten wieder gehen, sicherten sich aber einen Tisch für die nächsten Tage.

Ich saß allein an einem kleinen Tisch in der Ecke, ließ mir das Essen schmecken und beobachtete die Gäste. Es tat gut, so viele bestens gelaunte und entspannte Gesichter zu sehen. In der Luft hing ein allgemeines Wohlgefühl. Man sah den Menschen an, dass sie sich freuten, wieder hier zu sein. Das Essen schmeckte, der kostenlose Eröffnungssekt ebenso und auch die Einrichtung schien die Leute zu begeistern. Ich war wunschlos glücklich.

Es wurde ein langer Abend, aber irgendwann hatte auch der Letzte seinen Nachtisch verspeist und nach und nach verließen die Wiedereröffnungsgäste das Restaurant. Die meisten waren sichtlich gut gelaunt und sparten nicht an Komplimenten, was vielleicht auch am kostenlosen Eröffnungssekt lag, den Kalle reichlich ausgeschenkt hatte.

Als nur noch eine Handvoll Gäste da waren, konnte Peer sich endlich für einen Moment zu mir setzen. »Den Rest schaffen sie auch ohne mich.« Er lehnte sich zurück und seufzte wohlig auf. »Das tut gut, mal die Beine auszustrecken.«

»Ganz schön viel los heute Abend, was?«

»Unglaublich.« Peer schüttelte den Kopf. »Das war ein großartiger Abend. Ich bin total geflasht. Auch Alma und Kalle sind überglücklich. Alle waren begeistert von der neuen Einrichtung. Ich habe von mehreren Stammgästen gehört, dass sie zuvor Angst hatten, dass die Fischerklause ihren Charme verliert. Aber jetzt, wo sie hier waren, haben sie festgestellt, dass die neue Fischerklause ihnen sogar noch besser gefällt.«

»Das freut mich riesig.«

Peer gab mir einen zärtlichen Kuss. »Ohne dich wäre das nie passiert. Ich allein hätte meine Eltern nie überzeugen können.«

»Ohne deine jahrelange Vorarbeit hätten sie auf mich nicht gehört.«

Er strich sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Wie wäre es, wenn wir uns darauf einigen, dass wir die Renovierung gemeinsam erfolgreich abgeschlossen haben? Es hat mich glücklich gemacht, wie harmonisch wir alle zusammengearbeitet haben. Das war eine tolle Erfahrung. Es ist schön, wenn man ein Projekt mit einem so guten Gefühl beenden kann.«

»Das geht mir ganz genauso.«

»Und nun können wir uns wieder anderen Dingen zuwenden. Vor allem du.« Peer beugte sich vor und sah mich interessiert an. »So, und nun erzähl von deiner neuen Wohnung.«

Ich lehnte mich mit einem Seufzer zurück. »Also im Prinzip könnte man direkt einziehen. Vor einem Jahr wurde alles renoviert.«

»Aber das ist doch gut«, sagte er in aufmunterndem Tonfall.

Ich hob die Schultern. »Wie man’s nimmt. Es sieht nämlich nicht danach aus, sondern eher so, als hätte jemand vor über fünfzig Jahren die Wohnung renoviert, sie abgeschlossen und erst jetzt wieder aufgesperrt. Die Tapeten und der Teppich sind weder abgenutzt noch fleckig, sie fühlen sich nur einfach alt an.«

»Weil sie so altbacken aussehen?«

»Ganz genau. Allein dieser beigefarbene Teppich reicht aus, einen in den Wahnsinn zu treiben. Und dann diese nichtssagende Farbe an allen Wänden – fürchterlich.«

»Und was gedenkst du dagegen zu tun?«

»Ich setze mich morgen daran, ein Konzept für die Wohnung zu entwickeln. Die Vermieterin war zwar nicht besonders angetan davon, aber wenn sie erst mal sieht, was ich aus ihrer Wohnung machen kann, ändert sie sicher ihre Meinung. Sie bekommt eine 1-a-Handwerkerleistung und muss nicht mal etwas dafür bezahlen. Wer kann da schon Nein sagen?«

Peer runzelte die Brauen. »Bist du dir sicher, dass sich das lohnt? Du sagtest doch selbst, dass du nicht für immer da wohnen willst? Und trotzdem willst du so viel Arbeit reinstecken? Und Geld kostet das Ganze ja auch noch.«

Ich hob die Schultern. »Für alle Zeiten will ich nicht dort wohnen, aber übermorgen ausziehen will ich nun auch nicht direkt. Doch vor allem will ich mich dort wohlfühlen, selbst wenn es nur für ein Jahr sein sollte. Das ist mir die Mühe wert.«

Peer wirkte richtig verzweifelt. Meine Güte. Er musste die Wohnung doch nicht streichen. Oder hatte er Angst, dass ich ihn da mit reinzog? Vielleicht stand er kurz vorm Renovierungskollaps? »Keine Sorge, du musst mir nicht helfen. Ich schaffe das allein.«

»Meinst du wirklich, mir geht es darum?« Seine Augen blitzten mich plötzlich empört an.

Ich schrak zusammen. Wieso fühlte er sich denn so schnell angegriffen? »Nein, ich … ach, ich weiß auch nicht. Ich bin es nur leid, mich ständig zu rechtfertigen. Meinst du, ich bin glücklich mit dieser Entscheidung? Aber nun ist sie gefallen und ich werde das Beste daraus machen.«

»Aber du hast doch schon genug um die Ohren, das Häuschen ist noch nicht fertig, dein Büro braucht dich auch und dann willst du dir das zusätzlich aufhalsen?«

Wehte daher der Wind? Meinte er, ich wäre nicht in der Lage, anständig zu planen und wir kämen in Terminschwierigkeiten? Langsam wurde ich sauer. »Meine Arbeit wird nicht darunter leiden, keine Sorge.«

»Was ist denn los mit dir heute, Liv? Wieso fasst du alles als Angriff auf?«

Ich rieb mir die Stirn und seufzte. Ich wusste selbst, dass ich überreagierte. Aber ich war momentan etwas empfindlich. In meinen Augenwinkeln kitzelte eine Träne. »Ich bin wohl ein wenig abgespannt. Es sind doch gerade recht viele Baustellen.«

Er legte sanft den Arm um mich und blickte mich liebevoll an. »Na, zumindest eine Baustelle haben wir heute ganz offiziell abgeschlossen.« Er biss sich auf die Lippen. »Ich weiß, du willst das nicht hören, aber ich möchte trotzdem noch etwas sagen. Hör mir bitte bis zum Ende zu, okay?«

Mein Magen zog sich zusammen. Nach dem Satz konnte nichts Gutes kommen. Resigniert nickte ich.

Er holte Luft und legte los. »Was wäre, wenn du doch zu mir ziehst? Diese Wohnung ist doch nur ein fauler Kompromiss. Du könntest ohne Druck suchen, bis du etwas findest, was dir wirklich gefällt. Wenn du morgen anrufst, kannst du bestimmt noch vom Vertrag zurücktreten. Die Vermieterin findet sicher schnell einen Ersatz bei der angespannten Lage im Immobilienmarkt.«

Ich konnte es nicht fassen, dass er wieder damit anfing. »Ach Peer, die Diskussion hatten wir doch eben erst.«

»Aber …«

»Kein Aber«, sagte ich entschieden. Dies war das letzte Mal, dass ich diese Diskussion führen wollte. Ich hatte wirklich genug davon. »Meine Entscheidung ist gefallen. Und es wäre schön, wenn du mich dabei unterstützt und mich nicht weiter verunsicherst. Denn verunsichert bin ich im Moment schon genug. Meinst du, ich habe keine Zweifel? Natürlich habe ich die. Ich bin ja nicht blöd, ich weiß, dass die Wohnung nicht zu mir passt. Aber ich weiß auch, dass ich endlich ein festes Dach über dem Kopf brauche, um mich hier heimisch zu fühlen. Ich kann nicht länger aus dem Koffer leben, Peer. Ich halte das nicht mehr aus. Mag sein, dass die Wohnung hässlich ist, aber sie ist zumindest meine.« Und wieder stiegen mir die Tränen in die Augen. Diese Situation schlug mir wirklich aufs Gemüt.

Peer ergriff meine Hände. »Entschuldige, ich wollte dir nicht den tollen Abend verderben. Es war blöd von mir, wieder davon anzufangen. Ich mach mir nur Sorgen um dich. Aber ich höre jetzt damit auf, versprochen.«

Ich nickte und atmete tief durch. Ich wollte mich ja gar nicht streiten. Ich wollte einfach nur mit diesem Thema abschließen.

Plötzlich schaute Peer über meine Schulter und bekam einen panischen Gesichtsausdruck. »Kannst du mir einen Gefallen tun und schnell die letzten Tränen trocknen?«, fragte er mit gesenkter Stimme. »Meine Eltern und Antje sind im Anmarsch, und was meinst du, was ich mir anhören muss, wenn sie mitkriegen, dass ich dich zum Weinen gebracht habe.«

Sein Ausspruch zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht und mit einem Mal war ich wieder im Hier und Jetzt, an diesem wunderbaren Abend, an dem wir Kalles Fischerklause und die Arbeit feiern wollten, die wir alle hier hineingesteckt hatten.

Alma und Kalle zogen sich einen Stuhl heran und setzten sich zu uns. Alma lehnte sich zurück. »Was für ein Abend«, sagte sie mit einem glücklichen Seufzer. Antje stellte ein Tablett ab und verteilte fünf Gläser Sekt, bevor sie sich setzte. Ich blieb bei meinem Wasserglas. Ich war nach dem ersten Glas Sekt auf Wasser umgestiegen, weil ich gemerkt hatte, dass der Alkohol mir direkt zu Kopf stieg.

Als alle versorgt waren, hob ich mein Glas. »Lasst uns anstoßen. Auf die Fischerklause und die tolle Familie, die dahintersteckt!«

»Und auf dich, die du dafür gesorgt hast, dass die Fischerklause ein neues Gesicht bekommen hat«, sagte Antje mit einem Lächeln.

»Aber das haben wir doch alle zusammen getan«, protestierte ich.

»Dennoch. Ohne dich säßen wir heute nicht hier. Und darum möchte ich dir danken, Liv«, sagte Alma, »für alles, was du für die Fischerklause und die Familie getan hast. Und dafür, dass du es mit uns und unseren Marotten aushältst. Ich weiß, nicht alle von uns sind immer ganz einfach. Und trotzdem bist du noch hier.«

Antje beugte sich zu mir. »Damit meint sie mich. Mutter ist davon überzeugt, dass ich dich irgendwann vergraulen werde und mit meiner herrischen Art versuche, mir alles zur Alleinherrschaft unter den Nagel zu reißen. Sie glaubt, sobald sie als Cheftyrannin mich nicht mehr in Schach hält, ticke ich völlig aus.«

Ich konnte nicht an mich halten und brach in lautes Gelächter aus. Alma warf ihrer Tochter einen bösen Blick zu: »Das habe ich gehört.«

»Das darfst du auch gern hören«, sagte Antje gut gelaunt. »Gib es zu: Du bist stolz, dass wir alle nach deiner Pfeife tanzen.«

Alma schüttelte missbilligend den Kopf. »Hör nicht auf sie, Liv. Meine Tochter weiß nicht, was sie da redet. Ich wollte dir jedenfalls dafür danken, dass du verstanden hast, was das Restaurant uns bedeutet. Und ich wollte dir sagen, falls du es noch nicht weißt, du bist längst ein Teil davon.«

Ich schluckte. Schon wieder stiegen mir die Tränen in die Augen. Verstohlen wischte ich sie aus den Augenwinkeln. »Ich muss mich bedanken«, sagte ich. »Für das Vertrauen, das ihr mir entgegengebracht habt. Dass ihr euer Herzenskind in meine Hände gelegt habt. Danke, ihr alle. Und ich hoffe, dass ich sagen darf, dass ich mich hier bei euch wirklich zu Hause fühle.« Und schon kullerten die Tränchen wieder. Ich öffnete die Arme und als Erstes zog Alma mich ganz fest an sich. Es fühlte sich gut an, nicht mehr kämpfen zu müssen und endlich das Gefühl zu haben dazuzugehören.
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Ich hatte nicht gewusst, dass eine Schlüsselübergabe derart deprimierend sein konnte oder dass man sich so wenig freuen konnte, eine neue Wohnung zu beziehen. Ein Umzug war eigentlich immer aufregend, ein Start in einen neuen Lebensabschnitt, ein neues Abenteuer. Aber diese Wohnung erstickte jeden Funken Abenteuerlust in mir. Die Übergabe selbst war kurz und schmerzlos gewesen. Nach einem letzten gemeinsamen Durchgang hatte mir die Besitzerin die Schlüssel in die Hand gedrückt und sich unterkühlt verabschiedet.

Nun stand ich allein in meiner neuen Wohnung. Ich konnte die Stille beinahe hören. Der Teppich war so weich, dass er meine Schritte verschluckte, als ich ans Fenster trat, um hinüber auf die andere Straßenseite zu schauen. Ich blickte auf eine Reihe von Häusern, die genauso aussahen wie dasjenige, in dem ich mich befand. Von hier aus konnte ich gleichzeitig die fade Einrichtung und das trostlose Äußere des Hauses sehen. Meine Kehle zog sich zusammen.

Ich hatte mir die Wohnung schöngeredet mit meinem »Man kann aus jeder Wohnung etwas machen«-Mantra. Aber genau dieses Vorhaben hatte meine Vermieterin vereitelt. Ich war so naiv gewesen zu glauben, dass sie auf meine Vorschläge hören würde. Stundenlang hatte ich an dem Entwurf gefeilt. Ich hatte ihr fünf Seiten geschickt, ausgearbeitet mit Skizzen, Farbmustern und weiteren Details. Wenn ich hier schon wohnte, wollte ich das Beste daraus machen.

Gestern war ihre Antwort eingetroffen. Fünf Zeilen hatte sie für mich übrig gehabt. Sie unterschieden sich nicht im Geringsten von der Äußerung bei der Besichtigung: Sie rate mir dringend von einer Renovierung ab, da ich bei Auszug die Wohnung wieder in den Originalzustand versetzen müsste. Originalzustand – als sei dieses Raufaserverlies eine kostbare Antiquität. Hatte sie einen einzigen Blick auf die Skizzen geworfen? Sie musste doch sehen, was für eine Verbesserung es war. Die leichten, pastelligen Töne, die ich gewählt hatte, ergänzten sich wunderbar und stellten einen schönen Gegenpol zu den riesigen Schränken dar. Aber nein, statt individuellem Vintagedomizil blieb mir Raufasertristesse.

Ich hatte versucht nachzuhaken und sie angerufen. Dabei wurde ihr Tonfall direkt schärfer, sodass ich die Nerven verlor und vor lauter Panik, dass ich bald auf der Straße stände, einknickte.

Das hatte ich nun davon. Dieser Wohntraum der Durchschnittlichkeit war mein neues Zuhause. Alles war so durch und durch nichtssagend, dass man es nicht einmal hassen konnte. Ich hatte das Gefühl, es verschlang mich, so wie das Nichts in der Unendlichen Geschichte jeden verschlang, der ihm zu nahe kam.

Die Antwort der Besitzerin hatte mich gestern so deprimiert, dass ich direkt Peer angerufen hatte, weil ich Trost brauchte.

»Okay. Das ist jetzt erst mal hart«, hatte er geantwortet. »Andererseits, vielleicht ist es gar nicht schlecht. Ich meine, wer weiß schon, wie lange du da bleibst. Natürlich ist das überhaupt nicht dein Stil, aber immerhin sparst du dir Arbeit.«

Diese pragmatische Sichtweise munterte mich nicht unbedingt auf. Aber vielleicht wurde es besser, wenn meine Möbel hier standen. Notfalls musste ich Unmengen an Bildern an die Wände hängen, dann sah man nicht so viel von der Tapete. Nur den überdimensionalen Wandschrank konnte ich leider nicht verstecken.

Nun musste ich das Apartment des Grauens auch noch Peer zeigen. Die letzten Tage hatte ich mich davor gedrückt, aber bevor ich einzog, sollte er die Wohnung sehen. Sonst fielen ihm noch die Kartons aus der Hand, wenn er mir beim Umzug half.

Obwohl Peer im Renovierfieber steckte und heute Morgen voller Begeisterung begonnen hatte, die Küche zu fliesen, eiste er sich am Nachmittag los, um sich mit mir die Wohnung anzuschauen. Ich holte ihn beim Häuschen ab und wir spazierten gemeinsam dorthin. Mit jedem Schritt wurde der Kloß in meinem Magen größer. Ich rechnete es Peer hoch an, dass er nicht schon etwas sagte, als das Haus in Sichtweite kam. Ich hoffte, seine Zurückhaltung überlebte auch die Wohnungsbegehung.

Mit klopfendem Herzen steckte ich den Schlüssel ins Schloss. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Hereinspaziert«, sagte ich bemüht fröhlich.

Wie eine Maklerin ging ich voran und präsentierte Peer die einzelnen Zimmer in einem möglichst munteren Tonfall. »Vom Flur gehen alle Räume ab. Hier vorne ist das Bad, gegenüber die Küche, dahinter kommt das Schlafzimmer und ganz am Ende das etwas größere Wohnzimmer.« Und eines wie das andere war in Nikotinbeige gestrichen. Aber das behielt ich lieber für mich. Ich musste die Wohnung nicht zusätzlich schlechtmachen, das schaffte sie ganz ohne mein Zutun. Peer hielt sich weiter bewundernswert zurück. Immerhin war er nicht gleich rückwärts wieder rausgegangen.

Von den überdimensionalen Einbauschränken abgesehen war die Wohnung leer. Zum Glück hatten zwei einsame Klappstühle in der Abstellkammer den Auszug meines Vormieters überstanden. Ich stellte sie in der Mitte des Wohnzimmers auf. Peer setzte sich neben mich und blickte sich in dem leeren Raum um, immer noch wortlos. Ich konnte ihm nicht übel nehmen, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte.

»Und, was sagst du? Habe ich übertrieben?« Ich hatte schon ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich Peer in den letzten Tagen ständig die Ohren vollgejammert hatte, wie hässlich die Wohnung war. Er konnte ja nichts dafür, dass ich hier einzog.

»Nein, du hast nicht übertrieben. Ganz im Gegenteil. Im Ernst, Liv, hier kannst du doch nicht einziehen!« In Peers Blick lag so viel Entsetzen und Mitgefühl, dass mir ganz anders wurde.

Dennoch. Vorhaltungen halfen mir nicht weiter. »Nun, da ich den Vertrag unterschrieben und die Schlüssel bereits erhalten habe, werde ich das wohl tun.«

»Tritt von dem Vertrag zurück. Sag, du hast es dir anders überlegt und würdest sonst sehr bald wieder ausziehen, da du dich mit der Wohnung nicht anfreunden kannst. Da wäre es für sie doch besser, gleich einen anderen Mieter zu finden.«

»Aber Peer, es kann Monate dauern, bis ich eine andere Wohnung finde. Zuerst muss ich Geld ansparen, damit ich mir leisten kann, was mir vorschwebt. Und vom Geld abgesehen muss ich erst mal etwas anderes finden. Das war ja beim ersten Versuch auch nicht gerade einfach.«

»Dennoch«, sagte er entschieden. »Das hier ist keine Lösung. Warum sagst du nicht das Ganze ab und kommst erst mal zu mir. Das kostet dich gar nichts und du hast viel schneller das Geld zusammen.« Er griff nach meiner Hand. »Wir kommen doch in unseren Renovierhäuschen gut miteinander aus. Warum sollte das in meiner Wohnung nicht auch klappen?«

Ich seufzte. »Ach, Peer. Wir haben das doch schon so oft durchgekaut. Ich glaube nicht, dass wir es monatelang in deiner Wohnung aushalten, ohne uns auf den Wecker zu gehen.«

»Vielleicht wären es nur wenige Monate. Wer weiß, ob sich nicht schneller etwas ergibt?«

»Warum sollte es das? Es hat sich doch bisher auch nichts getan.«

»Ich bitte dich einfach nur, dich nicht hiermit zu arrangieren. Das macht dich nicht glücklich, Liv, das spüre ich.«

Langsam wurde ich wütend. Wieso konnte er meine Entscheidung nicht respektieren? »Weißt du, was mich gerade unglücklich macht?«, begann ich. »Dass du es mir extra schwer machst, mich mit meiner Situation anzufreunden, und nicht akzeptieren willst, was ich dir schon so oft gesagt habe. Es würde nicht funktionieren, wenn wir beide in deiner Wohnung zusammenwohnten. Ich hätte dort keinen eigenen Raum. Jeder Zentimeter dieser Wohnung ist schon mit deinen Dingen ausgefüllt. Wie soll ich mich dort einbringen? Ich wäre immer nur Gast, und das kann ich auf Dauer nicht. Wir würden uns schrecklich auf die Nerven gehen. Das mit uns beiden hätte dort keine Zukunft, glaub mir.«

Meine letzten Worte trafen ihn, aber er verstand wohl nur so, dass ich meinte, was ich sagte. Natürlich war die Wohnung scheußlich, aber es war meine. Dann wohnte ich hier eben eine Weile. Mit der Perspektive, dass es nicht für immer sein sollte, war es nicht so schlimm. Ich war es leid, mich zu rechtfertigen. Ich zog hier ein. Fertig. Sollte er sehen, wie er damit zurechtkam.

Aber als ich Peers traurigen Blick bemerkte, tat er mir wieder leid und ich versuchte einzulenken. »Ich brauche einfach eine Pause von der Suche. Ich will mich eine Weile aufs Büro konzentrieren. Wenn ich da richtig Fuß gefasst habe, bin ich auch wieder bereit, nach meiner Traumwohnung Ausschau zu halten. Aber bis dahin bleibe ich hier. Ich bin einfach müde.«

Und als ich es aussprach, spürte ich erst, wie wahr es war. Ich fühlte mich wirklich müde. Ich wollte einen Rückzugsort haben, an dem ich mich ausruhen konnte, ganz für mich, selbst wenn er hässlich war. »In meiner Hand habe ich den Schlüssel zu dieser Wohnung. Sobald wir mit der Renovierung im Haus durch sind, ziehe ich hier ein und dann habe ich endlich wieder meine eigenen vier Wände.«

Meine letzten Worte erreichten ihn und er nickte gefasst. »Okay. Ist in Ordnung, Liv, ich spreche das nicht wieder an.« Er schloss mich in die Arme und gab mir einen liebevollen Kuss auf die Stirn. Nachdem er mich eine Weile so gehalten hatte, sagte er: »Immerhin ist der Teppich wirklich weich.«

Es gelang ihm, mir ein zaghaftes Lächeln zu entlocken. Das stimmte. Das Barfußlaufen war hier ein Traum. Solange man es mit geschlossenen Augen tat.

»Na, das gefällt mir gleich besser. Und damit das Lächeln nicht gleich wieder verschwindet, sollten wir dringend etwas unternehmen. Heute ist es eh zu spät, um noch zu arbeiten. Warum gehen wir nicht auf den Weihnachtsmarkt, trinken einen Glühwein und essen eine Bratwurst?«

In der Wärme seiner Arme fiel die Anspannung von mir ab. »Okay. Aber nur, wenn du mir gebrannte Mandeln kaufst. Ohne gebrannte Mandeln ist das kein Weihnachtsmarkt.«

Peer lachte und gab mir einen weiteren Kuss. »Ich kauf dir die größte Tüte, die sie haben, ja?«

In mir breitete sich ein kleines Glücksfeuer aus. Er war einfach mein Herzensmensch, der mich immer wieder aus einem Tief herausreißen konnte. »Gut. Dann lass uns losgehen.«

Der unverwechselbare Duft nach Tannengrün, Glühwein und Zimt empfing uns, als wir den Weihnachtsmarkt betraten. Eine kleine Blaskapelle spielte in dicke Wintermäntel gehüllt weihnachtliche Choräle, die mich in festliche Stimmung versetzten. Girlanden aus Tannengrün und Lichterketten verzierten die Stoffzelte, in denen allerlei weihnachtliche Leckereien, Handwerkskunst und Geschenke angeboten wurden. Die festlich geschmückten Zelte leuchteten einladend in der Dunkelheit, wodurch alles besonders anheimelnd wirkte. Für eine Weile konnte man hier seinen Alltag vergessen, und das war genau das, was ich brauchte.

»Nach dem Tag heute ist mir nach etwas Starkem«, sagte ich zu Peer, der direkt Richtung Glühweinstand strebte. »Bringst du mir einen Glühwein mit Schuss mit?«

»Klar. Ich nehme auch einen. Den kann man bei der Kälte gut vertragen.« Er stellte seinen Kragen hoch. Es war eisig geworden in den letzten Tagen. Vielleicht bekamen wir sogar noch Schnee im Dezember. Das war zwar selten an der Küste, aber eventuell hatten wir ja dieses Jahr Glück. Kalt genug war es jedenfalls.

Ich organisierte uns einen Platz am Stehtisch, während Peer sich in die Warteschlange einreihte. Es dauerte nicht lang, dann war er mit zwei randvollen Bechern zurück.

»Danke.« Ich nahm einen Schluck und schüttelte mich. »Der schmeckt heute aber gar nicht. War der schon immer so stark?«

Peer probierte ebenfalls. »Schmeckt genauso wie letzte Woche und wie letztes Jahr. Alles in Ordnung.«

Ich seufzte. »Dann liegt es wohl an mir.«. Ich nahm noch einen Schluck. »Nee. Tut mir leid. Ich krieg das Zeug nicht runter. Wenn ich den Becher austrinke, falle ich gleich unter den Tisch. Willst du meinen auch noch haben?«

»Kein Problem. Aber dann hast du nichts.«

»Ich hol mir einen alkoholfreien. Das ist eh vernünftiger. Ich habe so viel auf meiner Liste stehen, da brauche ich einen klaren Kopf.«

»Denkst du nicht, dass du mal für einen Abend ausspannen kannst? Damit meine ich nicht, dass du unbedingt Alkohol trinken musst, aber es wäre schön, einen Abend mal nicht über das Restaurant, das Haus oder die Wohnung zu sprechen, sondern einfach nur über uns. Über dich und mich, was mit uns ist. Und was dir im Kopf herumgeht, außer der Arbeit.«

Puh, das war leichter gesagt als getan. Wenn ich ehrlich war, ging mir momentan nicht viel anderes im Kopf herum. Die Büroeinweihung stand auch unmittelbar bevor. Aber im neuen Jahr würde alles besser werden. Dann war die Renovierung des Häuschens abgeschlossen und der ganze Stress hatte ein Ende.

»Ich versuch’s ja, wirklich. Mein Kopf ist nur so voll mit allen Dingen, die zu erledigen sind, dass ich das Gefühl habe, er platzt gleich.«

Liebevoll schüttelte er den Kopf. »Dabei hast du doch all deine gut organisierten Pläne. Du wirst schon nichts vergessen, auch wenn du mal für einen Moment nicht an die Arbeit denkst.«

»Okay. Für heute Abend reden wir nicht mehr über die Arbeit, versprochen. Aber den Glühwein krieg ich wirklich nicht runter.« Ich blickte zur immer länger werdenden Schlange am Glühweinstand, wenig erpicht, mich hinten anzustellen. Da erkannte ich zwei bekannte Gesichter. »Schau mal, wer da ist!« Ich wies mit dem Finger auf die Gestalten, die recht weit vorne in der Schlange standen.

Peer musterte die Menschenmenge. »Ach, da ist ja Silke. Und der Mann neben ihr ist dann wohl der sagenumwobene Hinner.«

»Ganz genau. Ich frage die beiden, ob ich mich zu ihnen stellen kann. Warte einen Moment.«

Kurz darauf kamen wir mit drei Bechern zurück zu Peer. »Wir wollen aber nicht die romantische Zweisamkeit stören«, sagte Silke zur Begrüßung zu Peer.

Der schloss sie in die Arme und lachte nur. »Ach, weißt du, auf dem Weihnachtsmarkt ist es damit eh nicht so weit her. Stellt euch gern zu uns.«

Er reichte Hinner, der gerade seinen Becher abgestellt hatte, die Hand. »Ich bin Peer.«

»Hinner.«

»Na, wie geht es euch?«, fragte Silke. »Kommt ihr voran auf euren zahlreichen Baustellen?«

Peer nickte. »Es wird. Das Restaurant ist wiedereröffnet und wir hören nur Lob von den Gästen. Im Häuschen geht es auch Stück für Stück vorwärts. Es dauert vielleicht ein wenig länger als geplant, aber wir haben noch Zeit.«

»Stehen also nicht vor Weihnachten die ersten Gäste vor der Tür?«, wollte Silke wissen.

Peer schüttelte den Kopf. »Erst im neuen Jahr. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass immer etwas dazwischenkommen kann. Und ich vermeide gern Stress, wenn ich kann.« Er warf mir ein liebevolles Lächeln zu. »Ich ticke da ein wenig anders als Liv.«

Ich boxte ihm in die Rippen. »Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, dass du ein kleiner Workaholic bist.«

Ich stemmte die Arme in die Hüften. »Na, das sagt aber der Richtige. Darf ich dich an deine Arbeitstage im letzten Sommer erinnern? Und daran, wie viele Stunden du im Moment im Häuschen verbringst?«

Peer hob die Hände und lachte. »Ich gebe mich geschlagen. Du hast recht, ich bin auch ein Workaholic. Umso wichtiger ist es, dass man sich keinen zusätzlichen Terminstress aufhalst. Deshalb habe ich die Buchungen erst ab Januar freigeschaltet. Da geht uns vielleicht etwas Geld durch die Lappen, falls wir bereits vor Weihnachten fertig sind, aber stellt euch vor, was wäre, wenn wir es nicht schafften und vermietet hätten. Das wäre ein Albtraum, wenn wir den ersten Gästen gleich stornieren müssten. Falls die nachtragend sind, drücken sie uns direkt eine schlechte Bewertung rein.«

Silke schüttelte sich. »Ich sag’s dir, ich hasse Social Media.«

»Warum?«, fragte ich mit einem Grinsen. »Weil es miese kleine Zeitfresser sind, die dich mit ihren Bildern von süßen Kätzchen in ein Zeitloch saugen?«

Silke lachte. »Das auch. Aber was mich noch viel mehr stört, sind Bewertungsportale. Ich habe kein Problem damit, wenn sich jemand in normalen Worten über etwas beschwert, was ihm bei seinem Aufenthalt nicht gefallen hat. Ich bin auch nur ein Mensch und sicher nicht perfekt. Mir unterlaufen Fehler und natürlich kann ich Sachen verbessern. Aber du glaubst nicht, worüber sich die Leute aufregen. Der eine stört sich an der Nähe zum Wasser, weil das Meeresrauschen zu laut ist, dem Nächsten sind die Handtücher zu weich.«

»Das ist ja krass.«

»Ja, da weiß ich dann auch nicht mehr, was ich tun soll. Und das sind die harmlosen Fälle. Solche Bewertungen nimmt ja eigentlich keiner ernst. Aber dann gibt es noch die wirklich unangenehmen Gäste. Einige hinterlassen ihr Zimmer in einem Zustand, das kannst du dir nicht vorstellen. Dann kippt ihnen zum Beispiel ein Glas Wein auf den Teppich und sie halten es nicht für nötig, mir mitzuteilen, dass ihnen ein Malheur passiert ist, und zwar möglichst, bevor es angetrocknet ist. Und wenn du die Leute darauf ansprichst, werden sie pampig und hinterlassen eine schlechte Bewertung, weil du ihnen die Teppichreinigung oder den demolierten Kronleuchter in Rechnung stellst.«

»Einen demolierten Kronleuchter?«, fragte ich entgeistert.

Silke winkte ab. »Frag nicht. Dieses Ding hat da wohl Fantasien beflügelt – ach, das willst du gar nicht wissen.«

Ich grinste. »Och, ich glaube, ich würde das doch ganz gern wissen.«

Silke stöhnte. »Aber ich will mich nicht daran erinnern. Das sind die unschönen Seiten meines Berufes. Klar kann einem mal etwas kaputtgehen, aber dann sollte man den Anstand besitzen, das mitzuteilen und es zu ersetzen, wenn es offensichtlich das eigene Verschulden ist. Klar kann ich versuchen, das Geld zurückzuholen, aber es bleibt das Risiko, dass sie sich rächen und mir eine schlechte Rezension reinwürgen. Und wenn sie ganz besonders gewieft sind, ziehen sie ihre halbe Familie und Bekannte da mit rein. Natürlich kann man an den Betreiber der Plattform herantreten, aber es dauert furchtbar lang, bis sich da was tut. Bis dahin ist der Schaden bereits angerichtet. Ich habe das alles schon erlebt, glaub mir.«

»Im Ernst?«

»Es ist nicht nur einmal passiert, dass ich eine Rechnung schicken musste, nachdem ich mehrmals vergeblich versucht habe, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Und dann besitzen sie noch die Frechheit, mich zu erpressen.«

Mir fiel fast der Becher aus der Hand. »Wie bitte?«

»Ja. Sie sagen, wenn ich die Rechnung nicht zurückziehe, hinterlassen sie eine schlechte Bewertung auf allen Portalen. Nun gebe ich persönlich nicht besonders viel auf solche Portale, aber meine Gäste leider doch. Zumindest die, die noch nicht bei mir waren. Aber dennoch. Erpressen lasse ich mich nicht. Ich schildere ihnen lieber ausführlich, was ich tun werde, wenn sie sich Sachen ausdenken, die nicht der Wahrheit entsprechen. Rufschädigung und üble Nachrede sind strafbar. Meist knicken sie dann ein. Und die paar Unbelehrbaren, denen alles egal ist, mit denen muss ich eben leben. Das gehört wohl zum Geschäft dazu. Einen Anwalt habe ich nie eingeschaltet, das wäre mir viel zu teuer.«

»Aber das müssen die ja nicht wissen«, sagte Peer.

Silke nickte. »Ganz genau. Meist reicht es, damit zu drohen. Wenn die Leute Angst um ihr Geld kriegen, werden sie gleich viel umgänglicher. Darum liebe ich meine Stammgäste und versuche, sie glücklich zu machen. Bei ihnen weiß ich, woran ich bin, und die meisten sind zuckersüß.«

Hinner schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass das Pensionsleben so dramatisch ist.«

»Na, in eurer Manufaktur erlebt ihr sicher auch so einiges, oder?«

»Ach, mal so, mal so. Wir arbeiten viel mit Stammkunden zusammen. Das hat sich im Lauf der Jahre so eingespielt, da gibt es eigentlich keine Reibereien. Ja, wenn neue Interessenten an uns herantreten, kann es schon mal vorkommen, dass es etwas ruckelt, bis man sich einig wird, aber so richtigen Tumult haben wir da nicht.«

»Beneidenswert«, sagte Silke.

»Aber Stress kennen wir auch, das kann ich euch sagen. Unsere Bestellliste ist manchmal so lang, dass man das Ende kaum sieht. In einem Familienunternehmen ist es schwer, Feierabend zu machen. Aber das kennt ihr ja alle. Man muss da gut auf sich aufpassen. Und manchmal muss man auch Aufträge ablehnen, wenn man weiß, das wird zeitlich einfach zu eng. Lieber einen Neukunden weniger als einen enttäuschten Kunden. Auch Neuentwicklungen muss man manchmal nach hinten schieben, um zuerst die Bestellungen der Stammkunden zu erledigen. Denn die haben immer Vorrang.«

Silke schmiegte sich an ihn. »Na, dann hoffe ich, dass ich auch zu euren Stammkunden zähle.«

Er schaute sie verliebt an. »Du hast sowieso immer Vorrang.« Silke strahlte übers ganze Gesicht und drückte ihm direkt vor uns einen Kuss auf. Es war schön, sie glücklich verliebt zu sehen. Es war über ein Jahrzehnt her, dass ich sie das letzte Mal so erlebt hatte. Ich hoffte, dass das mit Hinner und ihr etwas Festes wurde. Sie hatte es verdient. Aber ich war guter Dinge. Er kam mir wie ein solider Typ vor, der das Herz am rechten Fleck hat. Dazu hatten sie ein Thema, das sie beide verband. Das war viel wert.

Und er passte gut in unsere Runde. Er stellte sich nicht sofort in den Mittelpunkt, sondern fügte sich ein, als sei er immer schon Teil unserer Truppe gewesen. Er war ein bodenständiger Typ, hier verwurzelt, so wie Silke und Peer. Und selbst ich, die ich vor zehn Jahren gewaltsam versucht hatte, die Wurzeln aus dem Dünengras zu reißen, hatte inzwischen festgestellt, dass es mir nie ganz gelungen war und meine Wurzeln behutsam wieder Halt im Strandsand suchten.


[image: ]

12

Auch die Eröffnungsparty meines Büros rückte näher. Ein weiteres Zeichen, dass ich in meiner neuen Heimat Wurzeln fasste. Ich hatte so viel um die Ohren gehabt, als ich meine Geschäftsräume bezogen hatte, dass ich es jetzt erst schaffte, eine offizielle Einweihung auf die Beine zu stellen. Doch am kommenden Freitag sollte es endlich so weit sein, und ich konnte wieder ein Häkchen auf meiner kilometerlangen To-do-Liste setzen.

Zum Glück plante ich keine aufwendige Geschichte. Denn direkt am nächsten Tag hatte ich schon wieder einiges vor. Ich wollte die Sachen von Silkes Speicher holen, um schon etliches für den Einzug vorzubereiten. Komplett einziehen würde ich erst, wenn die Renovierung vom Häuschen abgeschlossen war. Doch nun stand erst einmal meine Büroeinweihung an.

Fürs Catering hatte ich bei Peers Familie ein Fischbuffet bestellt. Netterweise hatten sie mir einen großzügigen Rabatt eingeräumt, weil ich ja inzwischen schon voll zur Familie gehörte, meinte Kalle. Peer hatte für mich die Getränke besorgt.

Ich selbst hatte also gar nicht viel zu tun gehabt, außer dafür zu sorgen, dass auch Gäste zu meiner Einweihungsparty kamen. Ich hatte Einladungskarten gestaltet und in der kleinen Druckerei im Ort drucken lassen. Diese hatte ich an bisherige Kunden und meinen kleinen Familien- und Freundeskreis verteilt. Dann hatte ich mir einen Nachmittag Zeit genommen und Geschäfte und Büros abgeklappert, die in Zukunft als Kunden infrage kamen.

Ich hoffte, dass alle Gäste in meinem kleinen Büro Platz fanden. Ich berichtete meinem Vater von meinen Sorgen. »Was mache ich, wenn die Getränke nicht reichen? Oder das Essen? Wenn sich alle hier drinnen stapeln? Schließlich ist November, da können wir die Party schlecht nach draußen verlagern.«

Doch er hatte nur amüsiert den Kopf geschüttelt. »Mein Kind, das wäre das Beste, was dir passieren könnte. Dann sehen alle, wie gefragt du bist. Außerdem hast du kein Restaurant, die Leute kommen ja nicht, um sich den Bauch vollzuschlagen. Du solltest nur dafür sorgen, dass genug zu trinken da ist. Den Rest verzeihen dir die Leute schon. Solange du nicht allein im Geschäft stehst, ist alles okay. Und da deine Familie und der Freundeskreis schon zugesagt haben, ist dafür gesorgt. Freu dich auf den Abend. Der ist vor allem auch für dich da. Er soll Spaß machen. Hiermit startest du ganz offiziell in einen neuen Lebensabschnitt. Das ist aufregend und großartig, und das solltest du feiern. Mach dir nicht so viele Gedanken.«

Ich wusste, dass er recht hatte, dennoch war das leichter gesagt als getan. Doch nun gab es nicht mehr viel vorzubereiten. Häppchen und Getränke waren bestellt, die Zusagen hatte ich ordentlich in meinem Planer eingetragen und Aushilfen fürs Gläserspülen und Sektausschenken waren auch angeheuert. Ich musste nur noch Freitagfrüh, bevor alles losging, Stühle und Tische zurechtrücken und das Büro etwas adventlich dekorieren.

Zum Glück konnten mir Peers Eltern ein paar Stehtische und Barhocker leihen, die sie für Stehempfänge auf Lager hatten und gerade nicht brauchten. Die passenden Tischdecken waren auch schon aufgebügelt und Peer wollte Freitagfrüh alles vorbeibringen.

Ich begann mich zu entspannen. Das würde schon gut gehen. Dennoch war ich gespannt, wer alles kommen würde. Langsam spürte ich das erste Kribbeln der Vorfreude in mir aufsteigen.

Mein Telefon klingelte. Die Nummer sagte mir nichts. Vielleicht ein potenzieller Kunde? Konnte ja sein, dass meine Eltern meine Nummer mal wieder weitergegeben hatten.

»Hallo. Liv Petersen am Apparat?«

»Hi, Liv, hier ist Maja.«

Ich musste kurz überlegen, wer das war, bis es Klick machte. Ach ja, meine Berliner Untermieterin. Ich hatte seit dem Einzug nichts von ihr gehört und beinahe vergessen, dass es sie gab. Sie war die ideale Untermieterin. Das Geld war stets pünktlich auf dem Konto und auch sonst machte sie nie Probleme. Bis heute.

»Hi, Maja, wie geht’s? Alles okay mit der Wohnung?« Das fehlte mir noch, dass es Ärger mit meiner Berliner Wohnung gab.

»Jaja«, sagte sie hastig. »Alles okay soweit. Aber ich habe Neuigkeiten.«

»Na, dann schieß mal los. Ich bin ganz Ohr.«

»Ich studiere jetzt ja schon eine Weile und auch wenn ich es am Anfang nicht wahrhaben wollte, es ist einfach nichts für mich. Außerdem habe ich mich in Berlin nie so richtig wohlgefühlt.«

»Okay«, sagte ich langsam. Das klang gar nicht gut. »Und wie soll es jetzt für dich weitergehen?«

»Ich ziehe erst einmal zurück zu meinen Eltern, um mich neu zu sortieren. Mir fehlt meine Heimat. Vielleicht suche ich mir in der Nähe etwas, da gibt es auch eine Uni. Oder ich mache eine Ausbildung. Ich weiß es nicht. Ich muss mich erst einmal selbst finden, und hier in Berlin kann ich das nicht.«

»Und was bedeutet das konkret?« Es war ja nett, dass sie mich an ihren Gedankengängen teilhaben ließ, aber noch netter wäre es, wenn sie den wesentlichen Teil nicht unterschlagen würde.

»Konkret heißt das, dass ich gerade meine Sachen packe. Am Freitagabend kommt mein Vater mit dem Transporter her, um alles mitzunehmen. Ich hatte gehofft, dass wir uns am Samstag zur Wohnungsübergabe sehen können. Ich habe auch einen Nachmieter gefunden, der die Wohnung übernehmen würde. Ob zur Untermiete oder ganz wäre ihm egal. Der Vermieter könnte es auch einrichten. Du sollst ihn noch mal anrufen, wenn ich mit dir gesprochen habe.«

Dass Maja mit meinem Vermieter sprach, ohne vorher mit mir zu reden, fand ich nun doch befremdlich. Seine Adresse hatte ich ihr nur für Notfälle gegeben. Ich hätte nicht gedacht, dass sie hinter meinem Rücken die Weitervermietung der Wohnung organisierte. Andererseits ersparte mir das eine Menge Arbeit.

Ich hätte nur gerne etwas mehr Vorlauf gehabt. Ganz davon abgesehen, dass einiges an Arbeit auf mich zukam. Wahrscheinlich durfte ich alle Wände weißen, so farbenfroh, wie ich sie gestrichen hatte. Ich glaubte nicht, dass mein unbekannter Nachmieter sie so übernehmen würde, da er dann derjenige wäre, der alles weiß streichen musste, wenn er die Wohnung einmal aufgab.

Aber auch wenn ich Majas Vorgehen recht frech fand, half es nichts. Ich musste mit der Situation irgendwie umgehen. »Gut. Ich rufe den Vermieter gleich an«, sagte ich resolut. »Es wäre nur schön gewesen, wenn du mir das Ganze früher mitgeteilt hättest. Ich kann ja hier nicht alles stehen und liegen lassen.«

»Ich weiß, sorry.« Ihre Stimme klang allerdings nicht, als täte es ihr leid. »Es hat sich einfach so ergeben. Ich habe diesen Mann kennengelernt. Es war zwar schnell klar, dass es zwischen uns nichts Ernstes wird, gerade weil ich hier weg wollte. Aber ihm gefiel mein Zuhause und er war auf Wohnungssuche. Da dachte ich, das kann kein Zufall sein. Und wenn das Universum alles so ineinanderfügt, sollte man darauf hören, meinst du nicht?«

Ich verdrehte die Augen. Das war ja schön, dass das Universum für sie alles so wunderbar fügte, aber mich hätte das Universum auch gern befragen können, ob das ebenso perfekt in meine Pläne passte. Andererseits wäre ich den Klotz am Bein endlich los und müsste nicht einmal einen Nachmieter suchen. Vielleicht war das Angebot gar nicht so schlecht. Obwohl sie sich wirklich ein anderes Wochenende für ihren Überfall hätte aussuchen können.

»Okay«, sagte ich. »Ich muss sehen, ob ich mich hier am Wochenende freimachen kann. Ich ruf dich nachher zurück.«

»Beeil dich bitte, ja? Der Vermieter erwartet eine Antwort.«

Na, die hatte Nerven. Überfiel mich mit so einer Nachricht und drängelte rum, wenn ich mir ein paar Minuten Bedenkzeit erbat.

»Ich sehe, was ich tun kann.«

Zuerst musste ich mit Peer sprechen. Er hatte mir am Wochenende helfen wollen, die Möbel von Silkes Dachboden in meine neue Wohnung zu schaffen, und sich sogar extra im Restaurant freigenommen. Ich schnappte mir mein Fahrrad und machte mich auf den Weg zur Fischerklause. Je eher ich das geklärt hatte, desto besser. Glücklicherweise hatte Peer kein Problem mit meiner spontanen Kurzreise. »Dann nutze ich die Zeit und renoviere im Häuschen weiter. Es ist ja nicht so, dass es mir an Arbeit mangelt.«

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, mich einfach aus dem Staub zu machen, aber zumindest konnte ich das Berliner Kapitel dann endgültig abschließen. Alma hatte richtig gute Laune, als ich ihr davon erzählte. Ich fragte mich erst, wieso, aber dann dämmerte es mir. Sie war erleichtert, dass ich die Nabelschnur, die mich noch immer an Berlin band, endgültig trennte und so die Gefahr gebannt war, dass ich ihren Sohn doch noch in die Großstadt entführte. Vielleicht hatte Maja ja recht und alles fügte sich wie durch die wundersame Hand des Universums.

Mit dem Vermieter war alles schnell geklärt. Wir verabredeten einen Termin am Samstag, sodass ich in aller Früh in Travemünde aufbrechen musste. Bei der Feier am Freitag würde ich mich etwas zurückhalten müssen, damit ich am nächsten Morgen in der Lage war, Auto zu fahren und im Zweifel die Wohnung zu renovieren. Je nachdem, wie ich mich mit dem unbekannten Nachmieter einigte.

Ich war froh, dass ich alles so schnell regeln konnte, denn heute hatte ich noch einiges vor. Zuerst stand ein Hundespaziergang mit Malte an, und direkt im Anschluss ging es gleich weiter zum Klubtreffen der Eiswikingerinnen. Ich musste mich also besonders warm anziehen, damit ich nicht schon vor dem Baden bibberte. Ich fuhr schnell ins Häuschen, holte meine Badesachen und Loki ab und schwang mich mit ihm im Hundekörbchen wieder aufs Fahrrad.

Während Loki Sandy hinterherjagte, spazierten Malte und ich die verlassene Promenade entlang. Ich mochte die kalte Jahreszeit. Man hatte Platz und die Anzahl der Touristen war überschaubar. Nachdem ich Malte auf den neuesten Stand der Dinge gebracht hatte, was meine Wohnsituation anging, liefen wir in freundschaftlichem Schweigen die Promenade entlang.

Ich blickte ihn von der Seite an. Auch wenn wir durch die Hundefreundschaft gute Bekannte geworden waren, würde ich uns nicht als enge Freunde bezeichnen. Malte war zwar ein offener Mensch, aber er hatte gewisse Grenzen, wenn es sich um Privates drehte. Trotzdem ging mir eine Sache nicht aus dem Kopf.

»Ich warte ja immer darauf, dass Imke mir mit einem Hundewelpen entgegenkommt«, wagte ich einen Versuch. »Das zieht sich jetzt schon eine ganze Weile hin mit ihrer geplanten Hundebeschaffung.« Ich versuchte, die Frage so unschuldig wie möglich klingen zu lassen. Es interessierte mich tatsächlich, ob Imke zum Kreis der Hundebesitzer dazustoßen wollte. Schließlich hatte ich die angehende Hotelerbin als potenzielle Kundin an ihn vermittelt. Aber dafür, dass er ihr eigentlich nur bei der Auswahl eines Hundes behilflich sein sollte, hatten sie sich die letzten Wochen doch ganz schön häufig gesehen. Ich fragte mich, ob es bei den Treffen inzwischen nicht auch um andere Themen ging als um die Vorzüge eines Golden Retrievers gegenüber einem Border Collie. Ich war viel zu neugierig, da nicht nachzuhaken.

Malte durchschaute mich sofort. Belustigt blickte er mich von der Seite an. »Ich muss dich enttäuschen. Nichts Neues in dieser Richtung. Wir waren ein paarmal mit Sandy unterwegs und die beiden kamen gut miteinander klar. Aber ob Imke sich einen Hund zulegt, kann sie dir nur selbst sagen. Ich finde es gut, dass sie sich Zeit lässt mit der Entscheidung. Schließlich ist es eine große Verantwortung, die man eingeht, und zwar für viele Jahre. Lieber vorher lange überlegen, als es hinterher lange bereuen.«

»Da hast du natürlich recht. Ich wundere mich nur, da sie anfangs so völlig überzeugt von der Idee war.«

»Tja, Fantasie und Realität sind eben zwei verschiedene Dinge.« Er beugte sich zu mir und senkte verschwörerisch die Stimme. »Es könnte natürlich auch daran liegen, dass Sandy ihr auf die Schuhe gekotzt hat. Die Süße ist leider manchmal etwas reisekrank und an dem Tag kam ich gerade von einer recht kurvigen Strecke. Sandy braucht danach immer eine Weile, bis sich bei ihr alles beruhigt. Das wusste Imke natürlich nicht und hat sie sich sofort für ein wildes Wettrennen auf der Wiese geschnappt – ich habe ihr noch nachgerufen, dass sie lieber langsam machen soll, aber sie hat nur gelacht.«

Nun musste ich lachen. »Aber als sie Sandys Mageninhalt von ihren Schuhen kratzen musste, hat sie nicht mehr gelacht.«

Malte grinste. »Nein, da war Imke tatsächlich für einen Moment fassungslos. Aber sie hat sich schnell wieder gefasst. Patent wie sie ist, hatte sie Reinigungstücher in ihrer Tasche und nach wenigen Minuten sahen die Schuhe aus, als wäre nie etwas gewesen. Dennoch hatte ich nicht das Gefühl, dass sie heiß auf eine Wiederholung des Ganzen war.«

»Das kann ich ihr nicht verdenken. Ich frage sie am Wochenende einfach selbst. Ihre Mutter sagte, sie kommt zu der Party.«

Malte nickte. »Ich freue mich drauf.«

Ich konnte es nicht sein lassen, noch mal nachzuhaken. »Du magst sie ganz gern, oder?«

Er warf mir ein breites Grinsen zu. »Wundert dich das?«

Ich suchte nach diplomatischen Worten. »Sagen wir mal so, Imke ist nicht immer freundlich und ausgeglichen.«

»Ach, mit meinen Schwestern bin ich Kummer gewohnt. Ich habe mir im Laufe der Jahre den ein oder anderen Trick angeeignet, um mit, sagen wir mal, etwas temperamentvolleren Frauen umzugehen. Außerdem war Imke bei unseren Treffen nicht launisch. Klar, sie weiß, was sie will, aber das ist auch gut so. Das gefällt mir an ihr.« Malte wickelte sich den Schal enger um den Hals. Wie ich ihn kannte, war der sicher aus Kaschmir.

»Na, dann wollen wir mal hoffen, dass dein guter Einfluss sie auch bei meiner Party zähmt. Ich hätte nämlich nichts gegen eine friedliche Imke einzuwenden.«

Er zwinkerte mir zu. »Immer nur friedlich muss eine Frau aber nicht sein, oder? Das wäre doch langweilig. Ich mag ihre Art. Eine Frau mit Temperament, klassischer Bildung und Esprit. Außerdem mag sie auch noch Hunde – zumindest solange sie ihre Schuhe in Ruhe lassen. Wie konnte ich so lange hier leben und ihr nie begegnen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, du bist ein paar Jahre älter, das kann in jungen Jahren viel ausmachen. Und später habt ihr euch einfach in anderen Kreisen bewegt.«

»Ich wusste immer, dass das Internat mich von den spannenden Mädchen ferngehalten hat. Aber egal. Nun habe ich sie kennengelernt. Und die Chance lasse ich mir nicht entgehen.«

»Na, da wünsche ich dir viel Glück.« Ich hoffte, seine gute Meinung von Imke blieb erhalten, wenn er sie näher kennenlernte.

Malte und ich setzten uns für einen Moment auf eine Bank, um ein wenig aufs Meer hinauszuschauen. Auch die Hunde hatten mittlerweile keine rechte Lust mehr zu laufen und ließen sich zu unseren Füßen nieder. Loki kuschelte sich dicht an Sandy und versuchte, sich in ihrem Fell zu verstecken. Heute war es aber auch kalt. Der kleine Chihuahua trug zwar seinen neuen warmen Mantel, aber er sah dennoch verfroren aus. Mir wurde ganz anders, wenn ich daran dachte, dass ich gleich nur mit Badeanzug bekleidet in das dunkelgraue Wasser steigen sollte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich musste völlig verrückt gewesen sein, als ich beim letzten Mal gesagt hatte, dass ich wieder mitkäme. Die Kälte hatte wahrscheinlich mein Gehirn schockgefrostet.

»Was ist mit dir denn los? Du siehst mit einem Mal ganz verzweifelt aus«, fragte Malte besorgt. »Grämt es dich immer noch so sehr, dass du die schöne Wohnung nicht bekommen hast?«

»Im Moment würde ich alles dafür geben, wenn ich in meiner hässlichen neuen Wohnung wäre, glaube mir. Ich habe gleich noch ein Klubtreffen mit meinen beiden Eisbaderinnen.«

Malte schüttelte lachend den Kopf. »Oje. Dann sehe ich lieber zu, dass ich Land gewinne, bevor die beiden auftauchen. Nicht dass eine von euch noch auf dumme Ideen kommt. Ich bin ja jetzt schon durchgefroren. Ich werde auch gleich ein Bad nehmen, aber ein heißes, in meiner Badewanne.«

»Du hast es gut«, sagte ich betrübt.

Er rief Sandy zu sich, umarmte mich zum Abschied und war bald im trüben Nachmittagslicht verschwunden. Ich blickte ihm sehnsüchtig hinterher und kuschelte mich noch tiefer in meinen Mantel, solange ich ihn noch tragen durfte. Das mit der heißen Badewanne hätte er nicht sagen dürfen. Wenigstens hatte ich auf Antjes Anregung eine besonders dicke Wollmütze und Thermohandschuhe mitgebracht. »Langsam geht es ans Eingemachte«, hatte sie mich vorgewarnt. »Wir haben es mit Minusgraden zu tun. Da empfiehlt es sich, Kopf und Hände zu schützen.«

Ich leinte Loki an und begab mich zu unserem Treffpunkt. Als meine beiden Mitstreiterinnen eintrafen und es wirklich ans Eingemachte ging, war ich äußerst dankbar, dass ich auf ihren Rat gehört hatte. Immerhin hatte ich warme Hände und warme Ohren, wenn auch der Rest meines Körpers protestierte, ob ich jetzt völlig den Verstand verloren hätte, als ich meine Kleidung ablegte.

»Am liebsten würde ich noch Socken anziehen, aber das bringt ja leider nicht viel«, sagte ich mit schlotternden Knien.

»Du könntest dir Neoprenschuhe zulegen«, warf Silke ein.

»Ich weiß nicht, ist das nicht geschummelt?«

»Ach was«, widersprach Antje. »Wer sich bei den Temperaturen ins Wasser traut, ist definitiv ein Held. Ob nun mit oder ohne Neopren.« Ich spürte ein warmes Gefühl des Stolzes in mir hochsteigen. Selten war ich mir so heroisch vorgekommen.

Antje machte den Anfang und ging erhobenen Hauptes voran. »Und denkt dran, nur reingehen. Nicht schwimmen. Bei den Temperaturen kühlt der Körper sonst noch schneller aus. Und nicht zu lange drinbleiben.« Das musste sie mir definitiv nicht zweimal sagen. »Das tut nicht nur dem Kopf gut, ihr stärkt euer Immunsystem und reduziert euer Stresslevel.« Ich versuchte verzweifelt, meine schockgefrorenen Beine dazu zu bewegen, weiter hineinzugehen. Bisher guckten sogar meine Knie raus. Damit kam ich sicher nicht durch.

»Also mein Stresslevel ist momentan ziemlich hoch«, stöhnte Silke, die bereits bis zur Hüfte drin war. »In meinem ganzen Leben ist mir noch nie so kalt gewesen.«

Ich legte einen Zahn zu, um sie einzuholen. Ich wollte nicht länger als die beiden anderen im Wasser bleiben, nur weil ich ewig gebraucht hatte, um erst mal drin zu sein.

Ich war gerade bis zur Brust im Wasser, da erklangen die erlösenden Worte. »Ab nach draußen. Das reicht für heute.«

War ich froh, als ich das eisige Wasser verlassen hatte. Ich rubbelte mich kräftig ab, um wieder Leben in meinen Körper zu bringen, und zog mich an, so schnell es eben ging.

Silkes Wohnung war uns diesmal zu weit weg. Wir wärmten uns lieber direkt in Antjes Auto auf. Es war viel angenehmer als beim letzten Mal. Mein Körper war zwar stärker ausgekühlt, aber dadurch, dass meine Hände warm geblieben waren, taten mir die Fingerspitzen nicht so weh. So konnte ich ganz entspannt, wenn auch noch immer etwas zitternd, meinen Teebecher halten.

»Ach, wie schön es doch in so einem Auto sein kann«, sagte Silke mit einem wohligen Seufzer. »Man sollte es nicht für möglich halten. Ich könnte glatt hier einziehen.«

»Apropos einziehen«, warf Antje ein. »Alle feiern Einweihung, da fühle ich mich ganz ausgeschlossen. Ich habe zwar nichts zum Einweihen, aber ich will auch feiern. Was haltet ihr davon, wenn ihr am Montag zu uns kommt? Nicht zu spät, sonst erfrieren alle, aber so am späten Nachmittag oder frühen Abend?«

»Gerne. Aber macht dir das nicht zu viele Umstände? Du hast ja schon genug um die Ohren mit den ganzen Weihnachtsfeiern.«

Antje winkte ab. »Ach wo. Ihr tut mir einen Gefallen. Thies hat da diesen megateuren Grill gekauft – noch so ein Männerspleen. Wenn sie kein Faible für Bohrmaschinen haben, dann eben fürs Grillen. Na ja. Jetzt steht da jedenfalls dieser elendig teure Grill, der fast so viel gekostet hat wie ein Kleinwagen, dann können wir den ja zumindest auch mal benutzen. Eine Feuerschale haben wir auch. Wir können uns also einen richtig netten Abend machen. Zumindest, wenn die Kinder nicht wieder mit dem Ball die Feuerschale umnieten und den halben Garten in Brand stecken.«

Ich lachte. »Na, das klingt nach einer ziemlich aufregenden Grillparty. Ich bin dabei.«

Silke schüttelte bedauernd den Kopf. »Ein andermal gern, aber da bin ich schon mit Hinner verabredet.«

»Bring ihn doch einfach mit«, schlug Antje vor.

»Er würde sicher gern mitkommen, nur an dem Tag wollten wir nach Büsum. Du weißt schon, Liv, da gab es doch diesen Saunastrandkorb.«

Antje blickte sie entgeistert an. »Sehe ich das richtig, du hast ein Date mit einem Mann, den du kaum kennst, in einer Minisauna, die gerade mal so groß ist wie ein Strandkorb?«

Silke wurde rot. »Also, wenn du das so sagst, klingt das irgendwie ganz anders. Ich glaube auch nicht, dass wir die Sauna benutzen wollen. Ich denke, wir schauen sie uns nur an.«

Antje grinste. »Da wäre ich mir nicht so sicher, ob er das auch denkt. An deiner Stelle würde ich jedenfalls ein Saunahandtuch einpacken. Rein vorsorglich.«

Silke biss sich auf die Lippe. Oje. Antje hatte sie ganz schön verunsichert. Ich war jedenfalls gespannt, nächste Woche zu hören, was sich aus dem Strandkorb-Sauna-Date ergeben hatte. Das versprach unterhaltsam zu werden.
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Das Positive daran, dass sich meine Büroeröffnung so weit nach hinten verzögert hatte, war, dass die traditionelle Weihnachtsbeleuchtung die Stadt erhellte. So erstrahlte nicht nur das alte Ziegelhaus, in dem mein Büro untergebracht war, in weihnachtlichem Glanz, auch die Straßen und Gassen waren mit Lichterketten an Bäumen, Fenstern oder Sträuchern geschmückt. Der Weihnachtszauber hatte in der Stadt Einzug gehalten und ich fühlte mich ebenfalls davon durchdrungen. Jeder Neubeginn trug einen Zauber in sich und das adventliche Leuchten um mich verstärkte dieses Gefühl.

Auch in meinem Büro hatte ich für weihnachtliche Beleuchtung gesorgt. An den Deckenbalken hatten Peer und ich zarte Lichtergirlanden befestigt, die ein feenartiges Licht verbreiteten, und auf den schmalen Fensterbänken flackerten LED-Lichter gemütlich vor sich hin. Ich wollte, dass mein Büro einladend und heimelig aussah. Es sollte weder zu steif noch kitschig wirken. Meine Gäste sollten sich wohlfühlen und eine schöne Zeit haben. Ich war zwar kein Freund von übermäßiger Weihnachtsdeko, und mit bunt glitzernden und blinkenden Tannenbaumkugeln konnte man mich jagen, aber eine geschmackvolle Weihnachtsbeleuchtung fand auch ich romantisch.

Ich ließ meinen Blick über die mit weißen Stofftischtüchern umspannten Stehtische schweifen. In der Mitte der Tische hatte ich kleine Glasvasen mit Mistelzweigen gestellt. Ich mochte die zarten Gewächse mit den weißen Beeren, die für mich immer wie winzige lebendige Perlen aussahen. Neben allem Adventszauber durften auch kulinarische Genüsse nicht zu kurz kommen. Meinen Schreibtisch hatte ich für den Abend zweckentfremdet und dort das üppige Buffet aufgebaut. Mehrere Fischplatten warteten neben Schalen mit verschiedenen Häppchen auf meine hungrigen Gäste. Zwischen den silbern schimmernden Platten hatte ich ebenfalls hier und da kleine Zweige und LED-Lichter verteilt.

Doch nicht nur die Häppchen warteten auf die Gäste. Neben mir standen zwei hibbelige Fünfzehnjährige, die ich für den heutigen Abend als Bedienung eingespannt hatte. Da Lasse und Manu sich keine Gelegenheit entgehen ließen, etwas nebenher zu verdienen, hatten sie sofort zugesagt, bei meiner Feier zu helfen, und wirkten nun in ihren ungewohnten Jacketts ein wenig steif.

»Alles bereit, Jungs?«

Manu nickte. »Klar. Aber Mann, das ist echt hart, hier hungrig neben diesen ganzen leckeren Sachen zu stehen. Können wir nicht vorweg schon mal einen kleinen Happen zur Stärkung essen? Dann könnten wir sicher noch viel besser servieren.«

»Untersteht euch. Ich weiß, was bei euch einen kleinen Happen essen bedeutet. Dann ist nämlich kein Krümel mehr für die Gäste übrig. Ihr dürft später die Reste mit nach Hause nehmen. Aber bis dahin lasst ihr mir ja die Finger vom Fisch«, sagte ich und bemühte mich um einen strengen Blick. Bei den zweien musste man echt aufpassen. Wahrscheinlich lag es am Alter, aber ich kannte niemanden, der so verfressen war wie die beiden.

Die ersten Gäste waren ausgerechnet meine Eltern.

»Papa wollte es sich nicht nehmen lassen, dir als Erster zu gratulieren«, sagte meine Mutter. In der Hand hielt sie einen Blumenstrauß und machte sich, geschäftig, wie sie war, sogleich auf die Suche nach einer Vase. »Ich hoffe, du hast so was wie eine Blumenvase. Ich war mir nicht sicher, ob du daran gedacht hast.«

Ich unterdrückte einen Seufzer. Wahrscheinlich musste ich erst 60 werden, bis meine Mutter mich für voll nahm. Und vermutlich würde sie es nicht mal dann tun. »Du findest die Vasen in der Küche. Ich habe einige neben der Spüle bereitgestellt.«

Meine Mutter schaute mich derart überrascht an, dass ich mich ein wenig ärgerte. Immerhin war es mein Job, Wohnungen einzurichten. Dass ich wusste, dass man bei einer Feier Blumenvasen brauchen könnte, sollte jetzt nicht solch eine große Überraschung für sie sein. Während meine Mutter die Blumen versorgte, gratulierte mir mein Vater herzlich und wünschte mir alles Gute für die Zukunft meines Unternehmens.

Kurz darauf kam sie mit einer nun gefüllten Vase zurück und platzierte sie auf einem Tisch. »Ich habe dir Blumen mitgebracht, weil ich gar nicht wusste, was ich dir schenken soll. Ich hatte keine Ahnung, was du gebrauchen kannst. Du willst ja immer alles allein schaffen. Darum habe ich mich auch so gefreut, dass du bei uns im Büro untergekommen bist, weil ich gesehen habe, dass du uns doch noch brauchst.«

Ihre Interpretation verursachte leichte Magenschmerzen bei mir. Ich wusste wieder, warum ich mich damals gesträubt hatte, für die Übergangszeit ihr Büro mit zu nutzen. Ich hatte befürchtet, dass sie es mir regelmäßig aufs Brot schmieren würde, dass ich ohne sie hier niemals Fuß gefasst hätte. Sie würde sich eben nie ändern. Besser, ich fand mich damit ab.

Manu und Lasse nötigten meine Eltern beinahe, etwas vom Fisch zu kosten. Zum Glück gehörten die ersten Gäste zur engeren Verwandtschaft, da konnten sie gefahrlos ihre Serviermethodik verfeinern. Und schon ging es weiter mit dem nächsten Verwandtenbesuch. Peers Vater schaute vorbei, allerdings nur für eine Stippvisite, da er ins Restaurant zurückmusste. »Du weißt ja, die Weihnachtsfeiern. Bei uns wird heute wieder geschunkelt, bis der Arzt kommt.« Er lachte. »Ich muss aufpassen, dass mir meine Glühweinvorräte nicht ausgehen.«

»Umso netter von dir, dass du hergekommen bist. Das weiß ich wirklich zu schätzen, Kalle.« Ich drückte ihn an mich.

»Ach, ich dachte mir, Pause machen muss ich eh mal, da kann ich doch auch die liebe Liv besuchen und ihr mein kleines Einweihungsgeschenk überreichen.« Er kramte in seiner Hosentasche und fischte ein schwarzes Kästchen hervor. »Hier. Für dich.«

»Aber Kalle. Das hättest du doch nicht tun müssen.«

»Müssen vielleicht nicht, ich wollte aber. Komm, schau es dir an.«

Ich klappte den Deckel hoch. Auf einem blauen Stück Samt lag eine Kette mit einem kleinen silbernen Anker als Anhänger.

»Als Glücksbringer«, erklärte Kalle. »Damit du immer weißt, wo dein Heimathafen ist und auf wen du zählen kannst, wenn Not am Mann ist. Wir sind jetzt auch deine Familie, Liv. Und wir sind immer für dich da.«

Ich war so überwältigt, dass ich nichts sagen konnte, sonst wäre ich augenblicklich in Tränen ausgebrochen. Stattdessen zog ich Kalle ganz dicht an mich. »Danke«, sagte ich und hielt ihn fest im Arm. »Du ahnst nicht, was mir das bedeutet.«

Kalle klopfte mir beruhigend auf den Rücken, dann musste ich mich leider wieder lösen, da der nächste Schwall an Gästen den Raum betrat. Auch Kalle machte sich nach einem kurzen Plausch mit meinen Eltern wieder auf Richtung Fischerklause.

Ich hatte den ganzen Abend ordentlich zu tun. Das Schöne war, dass nicht nur meine Familie und Freunde vorbeikamen, sondern auch andere Geschäftsbesitzer aus Travemünde. Ich war immer der Meinung, dass man viel mehr davon hatte, sich gegenseitig zu unterstützen, und möglicherweise ergaben sich ja aus einem Kontakt zukünftige Kooperationen. Über den Besuch der Hotelbesitzerin Frau Klaaßen freute ich mich besonders.

Die Neugestaltung ihres Hotels war mein erster Auftrag als Selbstständige gewesen und der Grund, warum ich nach Jahren in der Großstadt wieder zurück nach Travemünde gekommen war. Ohne ihre Unterstützung hätte ich diesen Schritt nicht gewagt. Deswegen war sie eine Art Patentante für mein junges Unternehmen. Heute hatte sie mir ein ganz besonderes Geschenk mitgebracht. Mit einem Lächeln überreichte sie mir einen hölzernen Kasten. »Ich habe zwei davon anfertigen lassen. Eines für mich und eines für dich.« Jetzt hatte sie mich neugierig gemacht. Vorsichtig stellte ich den Kasten auf einem freien Tisch ab und lüftete den Deckel.

»Frau Klaaßen, das ist ja unfassbar!«

Die Hotelbesitzerin hatte mir doch tatsächlich ein kleines Modell der Ostseefrische mitgebracht. Ich schluckte. Dieses Hotel würde immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben und nun auch in meinem Regal.

Ihre Augen blitzten. Meine Überwältigung bereitete ihr anscheinend großes Vergnügen. »Nach der Renovierung hatte ich das Gefühl, ich müsste den Moment festhalten und ein kleines Abbild der Ostseefrische schaffen. Ich hoffe, es dient dir ebenso als Inspiration für dein neues Unterfangen. Damit du immer vor Augen hast, wozu du fähig bist. Ich fühle mich irgendwie für dein Unternehmen mitverantwortlich. Ich habe dich ja mehr oder weniger dazu gedrängt, dich selbstständig zu machen.«

Kaum hatte ich mich bei Frau Klaaßen bedankt, stand auch schon ihre Tochter Imke auf der Matte, Arm in Arm mit meinem Hundefreund Malte. Mir fiel beinahe das Sektglas aus der Hand, als ich die beiden erblickte. Es war zwar an sich keine Überraschung, dass Malte und Imke hier auftauchten, und auch nicht, dass sie es gemeinsam taten. Aber dass Malte Imke Klaaßen direkt vor der Haustür einen leidenschaftlichen Kuss aufdrückte, bevor sie das Büro betraten, damit hätte ich dann doch nicht gerechnet.

Ich sah wohl aus wie vom Donner gerührt, denn Malte konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, als die beiden hereinkamen und er mein verdattertes Gesicht sah. »Ich hoffe, ich habe nichts missverstanden und das war keine reine Höflichkeitseinladung? Wenn man dein Gesicht sieht, könnte man beinahe den Eindruck bekommen.«

Ich lachte. »Natürlich nicht.« Ich begrüßte die beiden mit einem Kuss auf die Wange. »Ich hätte nur nicht damit gerechnet, euch zwei, sagen wir mal, so innig verbunden zu sehen.« Dazu hatten die beiden sich schick gemacht, als wären sie bei einer Oscarverleihung eingeladen, wie ich sah, nachdem sie ihre Mäntel abgelegt hatten.

Imke nickte. »Ja, manchmal geht das Leben eigenartige Wege.«

Malte wandte sich direkt dem Fischbuffet zu. »Entschuldigt mich. Ich bin den ganzen Tag nicht zum Essen gekommen. Ich muss dringend etwas nachholen.« Imke blickte ihm kopfschüttelnd hinterher, dann wandte sie sich mir zu und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Die neue Liebe stand ihr.

»Und, wie geht es dir? Alles gut in Grömitz?«

»Könnte nicht besser sein. Alles läuft nach Plan. Für die ersten Wochen nach der Eröffnung sind wir fast ausgebucht.«

»Das ist ja wunderbar. Aber ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht.« Imke war schon immer ungeheuer patent gewesen. Wenn sie etwas anpackte, dann auch richtig. »Und? Den Hundetrainer hast du dir ja jetzt geangelt. Aber was ist mit dem Hund? Hast du dich inzwischen entschieden?«

Sie schüttelte das Haar aus dem Gesicht – was natürlich aussah wie aus der Shampoo-Werbung – und lachte. »Ja. Ich bin letztlich doch davon abgekommen, mir einen eigenen Hund zuzulegen.«

»Dabei warst du so Feuer und Flamme für den Gedanken.«

»Zuerst schon. Aber dann hat mich die Realität eingeholt.« Genau. In Form einer Hündin mit Reisekrankheit. Das hatte ich schon von Malte erfahren. »Du weißt, ich bin ein ergebnisorientierter Mensch«, fuhr sie fort. »Ich habe mir gedacht, warum soll ich das tun? Ich habe einen wunderbaren Mann an der Seite, der bereits vier wohlerzogene Hunde hat. Wofür brauche ich dann einen eigenen?« Das war wirklich eine pragmatische Sichtweise. Aber so war Imke schon immer gewesen.

»Ich sehe mich lieber in der Rolle der Lieblingstante«, sprach sie weiter. »So muss ich keinen Hund erziehen und die lästigen Aufgaben fallen auch nicht in meinen Tätigkeitsbereich. Natürlich gehe ich gerne mit den Hunden spazieren, aber ich bin nicht verantwortlich für all die unschönen Dinge, die das Leben als Hundebesitzer auch noch so mit sich bringt. Wenn es unbequem wird, kann ich in mein schönes Zuhause zurückgehen und die hundehaarfreie, ruhige Zone genießen. So habe ich das Beste aus zwei Welten.«

Ich lachte. Imke würde sich nie ändern. Aber ich wusste, dass unter all dem Theater auch ein guter Mensch mit einem warmen Herzen steckte. Man brauchte nur etwas, bis man es fand. Aber wenn einer es schaffte, dieses an die Oberfläche zu befördern, dann der charmante Malte.

Imke verschwand, um ihre Mutter zu begrüßen, da war auch schon Malte wieder da mit einem üppig belegten Teller voller Fischspezialitäten. Ich schüttelte amüsiert den Kopf. »Eigentlich sollte ich eine Vermittlungsgebühr bekommen.«

»Na ja, eigentlich solltest du mir eine Kundin vermitteln, und das hat nicht geklappt. Also von daher gibt es keine Provision.« Er grinste. »Allerdings ist das, was ich erhalten habe, wesentlich besser.«

»Ihr seid wirklich verliebt, ihr zwei, was?«

Malte schaute mich mit einem derart versonnenen Blick an, dass ich ernsthaft in Sorge um seine britische Gelassenheit geriet. Enthusiastisch schob er sich ein Heringsröllchen in den Mund. »Unglaublich verliebt.« Er senkte die Stimme. »Ich darf das nur nicht so laut sagen, sonst wird Imke böse.«

Ich lachte. »Keine Sorge, bei mir ist dein Geheimnis in besten Händen.« Hoffentlich bewies Imke diesmal einen besseren Geschmack und gab Malte eine Chance. Ich würde ihm ein neues Liebesglück wünschen. Und Imke hatte es verdient, einmal in ihrem Leben mit einem Mann zusammen zu sein, der ein von Grund auf guter Typ war. Vielleicht war sie ja nicht mehr so launisch, wenn sie zur Abwechslung einen Mann an ihrer Seite hatte, der sie anständig behandelte. Sein Aussehen und guter Geschmack ließen Imke sicher nicht gänzlich kalt.

Der Abend war ein voller Erfolg. Es war herrlich, gemeinsam mit den Menschen, die mir am Herzen lagen, meinen Neustart in Travemünde endlich offiziell zu feiern. Es machte einen Unterschied. Jetzt fühlte ich mich noch mehr als Teil der Gemeinschaft. Und nicht nur das. Ich bekam viel positive Resonanz zur Einrichtung. Die Gäste lobten begeistert den zurückhaltenden und dabei dennoch gemütlichen Stil, der die Geschichte des Gebäudes, die Umgebung und die Materialien in den Mittelpunkt stellte.

Auch mehrere mir bis dato unbekannte Laden-, Café- und Restaurantbesitzer kamen auf einen Sprung vorbei. Einige ließen anklingen, dass sie schon lange etwas an ihrem Geschäft oder ihrem Privathaus verändern wollten, aber irgendwie nie die Zeit dazu fanden. Doch wenn sie sich bei mir umsahen, merkten sie, dass sie es angehen sollten. Ich wusste, dass solche Absichtsbekundungen noch kein Auftrag waren, aber ich nahm mir fest vor, mich in den nächsten Tagen für ihr Kommen zu bedanken und bei der Gelegenheit nachzuhaken, ob man nicht gemeinsam ein Projekt auf die Beine stellen könnte.

Doch jeder schöne Abend neigt sich irgendwann dem Ende zu. Langsam begannen sich die Räume zu leeren. Da es mittlerweile so früh dunkel wurde, hatte man um neun Uhr abends das Gefühl, es wäre mitten in der Nacht, und man sehnte sich nach dem gemütlichen Zuhause. Ich sah den Atem der Gäste, die sich vor der Tür voneinander verabschiedeten. Die Temperaturen waren in den letzten Tagen in den Keller gestürzt. Der Winter begann dieses Jahr ungewöhnlich früh.

Ich fühlte mich richtig gerührt. Das warme Gefühl, das in mir aufstieg, lag nicht nur an den drei Gläsern Prosecco, die ich getrunken hatte. Es war das wunderbare Gefühl von Anerkennung und Wertschätzung. In den wenigen Monaten, seit ich nach Travemünde zurückgekehrt war und mich selbstständig gemacht hatte, war mir mehr davon zugeflossen als in all den Jahren zuvor, in denen ich für Lennarts Firma gearbeitet hatte. Eine hervorragende Leistung war dort als selbstverständlich wahrgenommen worden. Alles hatte perfekt zu sein. Besondere Kommentare gab es eigentlich immer nur für negative Leistungen. Davon abgesehen hatte Lennart mit meinem Stil nie so richtig etwas anfangen können. Er tolerierte ihn, weil er wusste, dass einige Kunden ihn sehr wohl schätzten und ich die Einzige in der Firma war, die ihn anbot.

Was war ich froh, dass ich nun meine eigene Chefin sein konnte. Glücklich sah ich in all die freundlichen, gut gelaunten Gesichter. Egal was die Zukunft noch mit sich brachte, hier war ich richtig. Zwischen diesen Menschen, an diesem Ort. Mir stiegen Tränen der Rührung in die Augen. Und ich war nicht die Einzige, die das merkte.

»Na, bist du gerade ein bisschen gerührt von dir selbst?«, kommentierte Antje meinen Gefühlsausbruch mit leicht spöttischem Unterton. Sie hatte sich zwischenzeitlich von der Weihnachtsfeier in der Fischerklause loseisen können und ihr Bruder sollte auch bald kommen. Mit dem Essen waren die Weihnachtsfeiernden durch, dann reichte es, wenn Alma und Kalle zusammen mit der Aushilfe die Stellung hielten.

Ich stieß ihr mit dem Ellenbogen in die Seite. »Lass mir meinen emotionalen Moment. Ich bin einfach glücklich, dass ich wieder hergekommen bin und wie sich alles entwickelt hat.«

Antje legte den Arm um mich. »Das bin ich auch. Endlich eine Person in der Familie, mit der man reden kann. Nichts gegen meinen Bruder natürlich. Einen Teufel werde ich tun und ihn dir schlechtreden. Ich will schließlich, dass du schön bei uns bleibst.«

Ich drückte sie an mich. »Ich freu mich ehrlich, dass du mich jetzt gern hast, Antje. Die Zeit davor war ganz schön beängstigend.«

Auf einmal legte sich von der anderen Seite ein Arm um meine Taille. »Und ich freu mich erst«, murmelte Peer in mein Ohr, bevor er mir einen dicken Kuss aufdrückte.

Antje zog hastig ihren Arm weg und stöhnte. »Ehrlich, musst du das immer machen, wenn ich danebenstehe? Das ist unhöflich, Peer. Liv und ich haben uns gerade unterhalten.«

»Seit wann kümmerst du dich um Höflichkeit, liebe Schwester?«

Antje straffte die Schultern. »Seit ich Umgang mit zivilisierten Leuten wie deiner Freundin habe. Bei Banausen wie dir wäre das ja wie Perlen vor die Säue werfen.«

»Na, dann aber bitte wenigstens vor die Eber.«

Ich wandte mich kopfschüttelnd von dem geschwisterlichen Geplänkel ab. Ich war froh, dass Peer eine Familie hatte, in der er so verwurzelt war, auch wenn sie aus ganz schön eigenen Charakteren bestand. Man spürte den intensiven Zusammenhalt zwischen ihnen.

Eine einsame Gestalt kam die Straße entlang und steuerte auf meine Eingangstür zu. Ich erkannte den alten Herrn auf Anhieb und beeilte mich, die Tür für ihn zu öffnen. »Herr Huysmann, was für eine freudige Überraschung.«

»Es tut mir leid, dass ich mich ein wenig verspätet habe. Ich hatte noch einen Termin in Hamburg.«

»Aber nicht doch. Noch steht die Tür ja offen. Je später der Abend, desto schöner die Gäste, sagt man.« Ich freute mich, dass mein Vermieter es noch geschafft hatte. Es war reizend von ihm, dass er nach einem langen Tag die Mühe auf sich nahm und vorbeischaute. Das war nun nicht selbstverständlich. »Legen Sie doch ab. Darf ich Ihnen ein Gläschen anbieten?«

»Da sage ich nicht Nein.« Mit einem feinen Lächeln nahm der alte Herr das Glas entgegen. Wir stießen miteinander an, dann schaute er sich in Ruhe im Raum um.

Zufrieden nickte er nach seiner Besichtigungstour und schenkte mir ein warmherziges Lächeln. »Wissen Sie was? Wenn ich mich hier umschaue, weiß ich, dass es die richtige Entscheidung war, Sie als Mieterin auszuwählen. Mein Bauchgefühl hat mir gleich gesagt, dass Sie die Richtige für mein Geschäft sind. Und mein Bauchgefühl hat mich noch nie enttäuscht.«

Sein Lob bedeutete mir viel. Er hatte mir diese Chance gegeben und mir die Immobilie vermietet, obwohl er sicher solventere Mieter gefunden hätte. Aber er glaubte an meine Idee und wollte mir eine Chance geben, und dafür würde ich ihm immer dankbar sein.
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Als mein Wecker am nächsten Morgen klingelte, hätte ich ihn am liebsten verflucht. Ich drückte auf die Schlummertaste und kuschelte mich wieder ein. Draußen war es stockfinster, und das würde sich so schnell nicht ändern. Peer lag eingerollt neben mir und ließ sich von dem Lärm nicht stören. Als mein Handy nach fünf Minuten ein weiteres Mal bimmelte, beugte ich mich dem Schicksal und setzte mich seufzend im Bett auf. Eine große Welle Selbstmitleid schwappte über mich. Es reichte nicht, dass es kalt und dunkel war, direkt am Tag nach meinem rauschenden Einstandsfest musste ich die Stadt verlassen, um die Reste meiner Vergangenheit zu bereinigen. Aber es half nichts, ich musste aufstehen und mich der Dunkelheit und Kälte da draußen stellen. Je eher ich losfuhr und je schneller ich alles hinter mich brachte, desto früher konnte ich mich wieder in mein neues Leben stürzen.

Auch Loki sah mich mitleiderregend an, als ihm dämmerte, dass er mit mir kommen sollte und nicht im kuscheligen Schlafzimmer bei Peer bleiben durfte. Eigentlich war er immer für einen Abstecher vor die Haustür zu haben, aber heute kam es ihm wohl auch so vor, als sei noch finstere Nacht.

Der Trip nach Berlin passte mir überhaupt nicht in den Kram. Ich hatte genug um die Ohren, auch ohne Stunden auf der Autobahn zu verbringen, um alte Möbel abzuholen. An diesem Wochenende hatte ich meine neue Wohnung bezugsfertig machen wollen und es frustrierte mich, dass ich das verschieben musste. Statt mich um meine neue Wohnung zu kümmern, musste ich meine alte renovieren, und das auch noch über 300 Kilometer entfernt von hier.

Ich hoffte nur, ich entdeckte keine größeren Katastrophen als vergilbte Zimmerdecken, wenn ich sie nachher betrat. Zwar hatte Maja einen vernünftigen Eindruck gemacht, als ich ihr die Wohnung übergeben hatte, aber was hieß das schon? Jedenfalls hoffte ich, morgen zurück nach Travemünde zu fahren, sonst bekam ich hier weitere Probleme.

Aber ich sollte optimistisch bleiben. Immerhin hatte sie nicht allzu lang in der Wohnung gewohnt. Zudem hatte sie einen Nachmieter organisiert, der Anfang nächsten Monats einziehen wollte. Vielleicht konnte ich mit ihm einen Deal abschließen, dass ich sie ihm früher überließ, wenn er sich an den Renovierungsmaßnahmen beteiligte. Für alle Fälle hatte ich zwei große Eimer weiße Farbe, meinen Werkzeugkasten und einen Schlafsack dabei. Ich hoffte, ich musste nur eine Nacht in meiner alten Wohnung auf dem Boden verbringen. Auf eine Ausweitung dieser Zeitreise konnte ich getrost verzichten. Peer hatte mir den großen Transporter geliehen, da sollte ich meine restlichen Möbel problemlos unterkriegen. Das einzig Gute an der Geschichte war, dass ich endgültig einen Schlussstrich unter dieses Kapitel meines Lebens ziehen konnte. Mental hatte ich die Zeit in Berlin längst abgehakt. Und indem ich die Wohnung los war, war die Trennung endlich offiziell.

Der Verkehr war mal wieder unglaublich zäh, sodass ich mit einer kleinen Verspätung in Berlin eintraf, obwohl ich zeitig losgefahren war. So kam es, dass die anderen drei schon da waren.

Ein Mann im Anzug, meine Untermieterin im Wollkleid und der wohl angehende Nachmieter im Kapuzenpulli empfingen mich, als sich nach meinem Klingeln die Tür öffnete. Zwar hatte ich noch einen Schlüssel, aber so ein unangekündigter Überfall kam mir ziemlich unhöflich vor.

»Frau Petersen, schön dass Sie da sind«, begrüßte mich der Vermieter.

»Entschuldigen Sie die Verspätung, der Verkehr war ein Albtraum.«

»Ja, samstags ist das immer so eine Sache. Aber nun sind Sie da und es wäre gut, wenn wir uns zügig einig werden könnten, ich habe noch einen Termin. Während wir auf Sie gewartet haben, haben wir schon einiges besprochen. Lassen Sie uns einen kurzen Rundgang machen. Dann setze ich Sie ins Bild.«

»Sie wollen die Wohnung ja endgültig aufgeben, Frau Petersen«, sagte der Vermieter, während er uns durch die Räume führte.

Ich nickte. »Ich habe in Travemünde Wurzeln geschlagen, darum ist es an der Zeit, meine Zelte hier abzubrechen.«

»Verstehe.«

Während wir drei dem Vermieter hinterherliefen, sah ich mich in meiner alten Bleibe um. Zu meiner großen Erleichterung hatte Maja die Wohnung hinterlassen, wie sie sie vorgefunden hatte. Es war beinahe so, als hätte sie gar nicht darin gewohnt, weil sie ihre Sachen schon ausgeräumt hatte. Es war eigenartig, wieder zwischen den Möbeln zu stehen, die ich dagelassen hatte, und den Resten meiner Vergangenheit zu begegnen.

Mein Nachmieter war zum Glück ein unkomplizierter Kerl. Wir einigten uns darauf, dass ich am Wochenende die Wohnung ausräumte, Wände und Decke strich und er sich um alles andere kümmern würde. Praktischerweise wollte er die Küche übernehmen, mit der ich im Moment sowieso nichts hätte anfangen können. So bekam ich sogar noch etwas Geld dafür.

Meine neue Wohnung verfügte über eine eierschalenfarbene Einbauküche, die ich unter gar keinen Umständen aus der Wohnung entfernen durfte. Man könnte meinen, sie sei ein Nationalheiligtum, so ein Aufheben hatte meine Vermieterin darum gemacht. Das Geld für die bisherige Küche wollte mein Nachmieter mir direkt überwiesen, und ich würde den Schlüssel beim Vermieter in den Briefkasten stecken. Wenn er sich vom ordnungsgemäßen Zustand der Wohnung überzeugt hatte, würde er mir die Kaution zurückzahlen.

Ich war froh, dass alles reibungslos über die Bühne ging. Mein Nachmieter Jan bot sogar an, mir beim Schränketragen zu helfen. Das beschleunigte die Sache immens, so musste ich sie nicht auseinanderschrauben. Viele Dinge waren es eh nicht, die hier noch standen. Das meiste befand sich auf Silkes Dachboden.

Nachdem das letzte Möbelstück im Wagen verstaut war, verabschiedete ich Jan und begann, Wände abzufegen, Folie auszulegen und alles fürs Streichen vorzubereiten, damit ich am nächsten Morgen loslegen konnte.

Als alles bereit war, beschloss ich, mir eine Pizza beim Italiener zu gönnen. Mit meinem damaligen Freund Mirko war ich früher regelmäßig dort gewesen. Das Restaurant hatte sich angefühlt wie mein erweitertes Esszimmer. Heute war alles anders. Eine Bedienung, die ich nicht kannte, brachte die Karte. Damals hatte mich der Kellner beim Namen genannt, aber nun fühlte ich mich wie eine Fremde. Ich gehörte nicht mehr hierher. Ich war froh, als ich die Pizza aufgegessen hatte und gehen konnte.

Nach einer kleinen Abendrunde mit Loki legte ich mich direkt schlafen. Die lange Fahrt hatte mich geschlaucht und ich wollte am nächsten Tag fit sein.

K. o., aber hoch zufrieden saß ich am Sonntagabend wieder im Transporter Richtung Ostsee, das Auto voller Möbel und dem Rest meines Berliner Lebens. Die Wohnung war gestrichen, der Schlüssel abgegeben und ich konnte endlich wieder nach Travemünde aufbrechen. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass ich in die Heimat zurückfuhr.

Ich wollte bei Peer vorbeifahren, aber er schrieb, ich solle ins Renovierhaus kommen, er hätte eine Überraschung für mich. Jetzt war ich aber gespannt. Anscheinend hatte er meine Abwesenheit genutzt und fleißig weitergearbeitet. Wie weit er wohl gekommen war?

Nach stundenlanger Fahrt durch die Dunkelheit war ich erleichtert, als ich endlich vor dem Häuschen ankam. Ich vermisste den Sommer. Die heißen Temperaturen fehlten mir nicht so sehr, aber der Mangel an Licht schlug mir aufs Gemüt. Umso mehr freute ich mich über den anheimelnden Lichtschein, der aus dem Häuschen strahlte und mich willkommen hieß.

Peer hatte wohl den Motor gehört, jedenfalls öffnete er die Haustür, als ich ausstieg. »Liv! Schön, dass du wieder da bist.« Er begrüßte mich mit einem langen, zärtlichen Kuss. Es tat gut, von seinen Armen gehalten zu werden. Ich fühlte mich angekommen, zurück an dem Fleck, an den ich gehörte.

»Und, alles erledigt in Berlin?«

»Das war ganz unkompliziert. Die Wohnung ist übergeben und ich habe die Relikte meiner Vergangenheit im Transporter.«

»Sehr schön. Dann können wir sie ja gleich morgen in deine neue Wohnung fahren, wenn du magst.«

Zum Glück hatte Peer sich inzwischen damit abgefunden, dass ich entschlossen war, meine trostlose Wohnung tatsächlich zu beziehen. Ich wollte ja keinen Streit zwischen uns heraufbeschwören, ganz im Gegenteil. Ich war mir einfach sicher, dass es so das Beste für uns war.

»Ich habe gehört, mich erwartet noch eine Überraschung?«

Peers Augen leuchteten. »Vielleicht eine klitzekleine.«

»Ich hoffe, sie ist nicht ganz so klitzeklein, ich grüble nämlich schon seit Stunden nach, was es sein könnte.«

»Dann würde ich sagen, ich befreie dich am besten aus deiner Ungewissheit. Folge mir.«

Ich stellte meine Tasche im Flur ab. »Und wo versteckt sich dein Geheimnis nun?«

Peer wies mit dem Kopf Richtung Gästebad. »Vielleicht schaust du da mal hinein.«

Neugierig öffnete ich die Tür. Ich traute meinen Augen kaum. Nicht nur Boden und Wände waren bereits gefliest, sondern das kleine Bad war fix und fertig. Ein rundes Keramikwaschbecken stand auf einem hölzernen Waschtisch. Der kleine Juteteppich davor verlieh Gemütlichkeit. An der Wand hing eine von Peers berühmten Möwen und auf dem Fenstersims stand ein Väschen mit Strandgras. Der beleuchtete Badspiegel sorgte für zusätzliche Gemütlichkeit. Peer hatte an alles gedacht.

Begeistert drehte ich mich um. »Wow! Das ist toll geworden.«

Glücklich und erleichtert strahlte er mich an. »Es gefällt dir?«

»Sehr sogar.« Ich nickte bekräftigend. Das hatte er hervorragend gemacht. Ich freute mich, wie gut er während meiner Abwesenheit vorangekommen war. Dann konnten wir uns morgen mit frischer Energie dem großen Bad widmen.

»Na, wenn das so ist, traue ich mich jetzt auch, dir die andere Überraschung zu zeigen.«

»Noch eine Überraschung?« Ich runzelte die Stirn. Was konnte er denn zusätzlich in der Zeit fertiggestellt haben?

»Ich würde sagen, folge mir, wenn du wissen willst, was es ist.« Peer ging voraus und stoppte vor der Badtür. »Möchtest du?«

Ich nickte und er öffnete die Tür für mich. Sprachlos blieb ich stehen. Ich schluckte. War ich in einer Zeitmaschine gelandet? Oder in einem Paralleluniversum? Was war hier los?

»Wie hast du das alles denn geschafft?«, fragte ich fassungslos. »Am Freitag war hier nichts außer ein paar gefliesten Wänden, und die waren noch nicht einmal ganz fertig. Aber sieh dich hier um. Die neue Dusche ist eingebaut, dazu das Waschbecken und alle Möbel. Ich war doch gerade mal zwei Tage weg.« Nicht nur das. Der Raum war gemütlich ausgeleuchtet mit einer neuen Lampe und Peer hatte sich auch um alle Bad-Accessoires gekümmert. Zahnputzbecher, Handtuchhalter und alles, was zu einem Wellnessbad dazugehörte, war vorhanden. Es duftete nach der Lavendelseife, die in der kleinen muschelförmigen Seifenschale lag, und der Raum sah richtig wohnlich aus.

Sachte fuhr ich mit der Hand über die Handtücher im Regal. »Die sind aber weich.« Peer meinte es gut mit seinen Gästen.

Er grinste verlegen. »Ich hoffe, du bist nicht sauer, aber die habe ich von Imke.«

Ich runzelte die Stirn. »Imke? Wieso das? Flauschige Handtücher hätte ich dir auch besorgen können.« Ich spürte die alte Eifersucht in mir hochsteigen. Dabei konnte ich die überhaupt nicht gebrauchen und wollte mich auch nicht mehr so fühlen.

Peer druckste ein wenig herum. »Na ja. Sie kennt sich doch so gut aus als Hotelchefin und du hattest so viel um die Ohren, da wollte ich dich nicht mit solchen Lappalien belasten.«

Ich atmete tief durch. Es war albern, wenn ich mich wegen ein paar Handtüchern aufregte. Sie waren schön und das Bad war toll geworden. Punkt. »Eine richtige Wohlfühloase.«

»Gefällt es dir denn?« Sein Blick rührte mein Herz. Er sah so stolz aus und strahlte derart, dass ich das Gefühl hatte, ihn umgab ein goldener Glow.

»Natürlich gefällt es mir.« Ich drückte seine Hand. Das war nicht die Frage. Das Bad war perfekt geworden. Unglaublich, was man mit ein paar Internet-Videos alles hinbekam. Dennoch ergriff ein unschönes Gefühl von mir Besitz, das ich nicht ganz benennen konnte.

»So, und kommen wir nun zum großen Finale«, verkündete Peer.

»Hast du mir etwa noch etwas zu zeigen?« Ich wusste nicht, ob ich eine weitere Überraschung verkraftete.

Peer grinste zufrieden. »Komm mit, du wirst es gleich sehen.« Er ergriff meine Hand und lief voraus Richtung Küche. Da sie offen gestaltet war, sah ich bereits aus dem Wohnzimmer, was Peer vollbracht hatte. Ich konnte es nicht fassen, er hatte auch noch die Küche fertig aufgebaut.

Ich schluckte. »Wie um alles in der Welt hast du das Ganze in zwei Tagen gemacht? Bist du der neue Super-Heimwerker?«

Er lachte. »Nein. Aber ich hatte Hilfe. Das mit der Küche war Kalle. Er kam in aller Frühe vorbei, bevor er im Restaurant gebraucht wurde.«

Ich nahm die Küche in Augenschein. Die beiden hatten das wundervoll hinbekommen. Die mattblaue Einrichtung hatte einen schönen Platz mit Blick nach draußen gefunden. Sie passte perfekt zu den sandfarbenen Fliesen. Ich schluckte. So eine Küche hätte ich auch gern, nicht dieses Eierschalenmonster in meiner Wohnung. Mein Magen zog sich zusammen beim Gedanken daran, dass ich morgen die Möbel in meine neue Wohnung bringen musste. Ich freute mich kein bisschen darauf. Immerhin waren Schlaf- und Wohnzimmer hier im Häuschen noch nicht fertig. Da hatte ich eine kleine Schonfrist, bis ich endgültig umziehen musste. Vielleicht verlor der Gedanke an mein neues Heim in der Zeit ein wenig von seinem Schrecken.

Peer blickte mich so stolz und glücklich an, aber die Beklemmung, die sich um mein Herz gelegt hatte, schnürte es immer weiter zusammen. Ich fühlte mich fürchterlich, versuchte jedoch, mich zusammenzureißen, aber sonderlich gut gelang es mir nicht.

»Du musst dir keine Gedanken machen«, probierte Peer mich zu beruhigen. »Kalle hatte richtig Spaß dabei. Er meinte, er wollte schon lange so ein DIY-Vater-Sohn-Event mit mir durchziehen. Bei der Renovierung des Restaurants ist ihm aufgefallen, was für ein gutes Gefühl es einem gibt, mit den eigenen Händen etwas zu erschaffen, und wie viel Spaß es ihm macht, mit mir gemeinsam zu arbeiten. In der Fischerklause ist es eben anders. Da ist oft jeder für sich mit den Gästen beschäftigt und im Sommer bin ich meist den ganzen Tag am Imbiss. Ich muss meinem Vater recht geben. Es bereichert, Dinge selbst zu machen. Ich verstehe inzwischen richtig gut, warum dir dein Beruf so gefällt.«

Ich schluckte. »Und das Bad, hat dir da auch Kalle geholfen?«

»Nein, das war dein Vater.« Er grinste amüsiert. »Du siehst, ich habe es geschafft, an einem Wochenende meinen Vater sowie deinen glücklich zu machen. Mission erfolgreich, würde ich sagen. Dein Vater war nur traurig, dass ich die Fliesen schon alle von den Wänden geholt hatte. Aber als er dann den Waschtisch montieren durfte, war alles wieder in Ordnung.«

Irgendwie fühlte ich mich bei seinen Worten ganz überflüssig, auch wenn ich wusste, dass das Quatsch war. Ich wollte wirklich nicht eifersüchtig sein auf die Zeit, die Peer mit seinem Vater oder gar mit meinem verbrachte. Ich fand es toll, wenn die beiden sich näherkamen. Aber es tat weh, dass er mich offensichtlich gar nicht brauchte, um das Haus fertigzustellen. Das war doch unser Projekt gewesen. Und nun entglitt es mir Stück für Stück. Ich fühlte mich, als hätte ich versagt. Das letzte bisschen Selbstbeherrschung verließ mich und ich spürte, wie mir die ersten Tränen die Wangen hinabkullerten.

Peer blickte mich bestürzt an. »Was ist denn nur los, Liv?«

»Das war doch mein Job«, brachte ich unter Schluchzern hervor.

»Aber es ist ja nicht deine Schuld, dass du Hals über Kopf nach Berlin musstest. Ich wollte dich nur ein wenig entlasten. Ehrlich, Liv, du hast unseren Vätern einen Gefallen getan. Und mir auch. Es war schön, ganz stressfrei Zeit miteinander zu verbringen und dabei etwas richtig Gutes zu schaffen.«

Aber das wollte ich doch mit dir tun, schrie es in mir. »Bist du unzufrieden mit meiner Arbeit?«, platzte es aus mir heraus. Mist. Das hatte ich gar nicht laut sagen wollen. Ich hatte mir diesen Gedanken selbst kaum zugestanden.

»Wie kommst du nur auf so eine Idee?«

Er sah richtig verzweifelt aus, aber verzweifelt fühlte ich mich auch. Ich biss mir auf die Lippen. »Ich bin gerade mal zwei Tage weg und schon hast du mich ersetzt. Wir haben das hier zusammen angefangen, aber jetzt fühlt es sich an, als wäre ich gar kein Teil mehr davon.«

Hilflos schüttelte er den Kopf. »Das ist nun wirklich das Letzte, was ich will. Ich genieße es, mit dir zusammenzuarbeiten. Aber du kannst dich doch nicht vierteilen, auch wenn du das immer versuchst. Und ehrlich gesagt siehst du in letzter Zeit ein wenig mitgenommen aus. Ich habe Angst, dass du dich übernimmst. Du hast hier und im Restaurant so viel gemacht und dann ist da noch das Büro, ganz zu schweigen von der neuen Wohnung. Außerdem hast du dein Geschäft doch nicht eröffnet, um Küchenmöbel zu montieren.«

Ich wischte mir die Tränen mit dem Handrücken fort. »Aber das war doch der Deal. Ich kann hier wohnen, dafür renoviere ich das Haus mit dir.«

Peer schüttelte traurig den Kopf. »Ach, Liv. Ich brauche doch keinen Deal mit dir. Ich bin einfach froh, wenn ich neben dir aufwachen darf. Und ich will dir ganz gewiss nicht im Weg stehen, wenn es um den Ausbau deines Unternehmens geht.«

»Du stehst mir doch nicht im Weg. Jetzt bist du aber derjenige, der auf komische Ideen kommt. Ich bin glücklich, wenn ich mit dir gemeinsam etwas erschaffen kann. Natürlich ist es viel Arbeit, und den Stress, der damit verbunden ist, mag ich auch nicht. Aber weißt du, was ich noch viel weniger mag? Ausgeschlossen zu werden. Es fühlt sich an, als würdest du mich wegschieben, weil du meinst, du kannst alles besser als ich. Am Anfang warst du begeistert von meinen Ideen, aber jetzt habe ich das Gefühl, als wären meine Meinung und meine Arbeit nichts mehr wert.«

Meine Worte hatten Peer getroffen. Schockiert blickte er mich an. Vorsichtig ergriff er meine Hand. »Es tut mir so leid, dass du diesen Eindruck gewonnen hast. Ich wollte dir nur das abnehmen, was ich kann, das ist alles. Ich habe so viel von dir gelernt und da bin ich einfach in Versuchung gekommen, selbst meine Ideen einzubringen. Ich dachte, du freust dich darüber.«

»Ja, schon, das tue ich ja. Ich weiß auch nicht.« Ich strich mir die Haare aus der Stirn. Ich wusste selbst nicht, was genau in mir vorging, außer, dass ich total aufgewühlt war. Aber eine Sache wusste ich. »Du fehlst mir, Peer.«

Er breitete seine Arme aus und zog mich zu sich heran. »Du fehlst mir auch, Liv.«

Als ich seine Arme fest um mich spürte und die Wärme seines Körpers mich umfing, fühlte ich die Liebe, die von ihm ausstrahlte und mein aufgewühltes Herz beruhigte. Mit jedem Moment fiel ein wenig Anspannung von mir ab. Auf einmal überkam mich die tiefe Sehnsucht, Peer ganz nah zu sein, von seinen Armen gehalten zu werden und seine Haut an meiner zu spüren. Ich wollte ihn mit jeder Faser. Ich brauchte ihn, um mich wieder ganz zu fühlen. »Lass uns nach oben gehen«, sagte ich und presste mich fest an ihn. »Ich brauche dich, Peer.«

»Ich brauche dich auch.«

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es noch dunkel. Allerdings war es das zurzeit jeden Morgen. Ich kuschelte mich dicht an Peer, der selig neben mir schlummerte. Ich genoss es, seinen warmen Körper an meiner Haut zu spüren, und merkte, wie sich in mir etwas regte. Schade, dass Peer noch nicht wach war. Ich schüttelte den Kopf. Dabei war es gerade mal ein paar Stunden her, dass wir miteinander geschlafen hatten. Was war nur los mit mir? Wann hatte ich mich in einen liebestollen Teenager verwandelt, der von seinen übersprudelnden Hormonen übermannt wurde?

Aber wenn Peer nicht bald wach wurde, blieb uns keine Zeit mehr für ein Schäferstündchen, denn dann musste er zur Arbeit. Ich fuhr mit dem Finger über seinen Arm und schmiegte mich an ihn, um ihn sanft aufzuwecken. Aber da war nichts zu machen. Er schlief einfach weiter. So ein Ärger. Sonst war er doch auch nicht so ein Murmeltier. Mit einem frustrierten Stöhnen drehte ich mich auf den Rücken.

Das weckte Peer schließlich auf. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Du hast einen ganz schön tiefen Schlaf.«

»Hast du versucht, mich zu wecken?«

»Allerdings.«

»Tut mir leid, ich habe mich wohl letzte Nacht verausgabt.« Er schlang den Arm um mich und zog mich an sich. Sanft legte er die Hand auf meinen Bauch.

Kaum spürte ich seine Berührung, meldete sich meine Lust wieder und ich schmiegte mich noch näher an ihn. »Na, wenn das so ist, ist es nicht schlimm, dass du weitergeschlafen hast. Da hätte das Wecken keinen Sinn ergeben.«

Peer drehte sich zu mir und grinste mich an. Ich schlang mein Bein um ihn und zog ihn an mich. »Du bist ja unersättlich«, murmelte er.

»Das muss wohl an dir liegen.«

Erst sanft, dann immer fordernder begann er mich zu küssen. »Vielleicht kann ich doch noch ein paar verborgene Energien in mir auftreiben«, raunte er mir zwischen seinen Küssen ins Ohr.

Meine Hand wanderte tiefer und ich spürte, dass ich nicht die Einzige war, die um halb sechs am Morgen schon Erregung verspürte. »Ich könnte dir dabei behilflich sein, die Energien hervorzurufen, was meinst du?«, flüsterte ich in sein Ohr.

»Das ist eine hervorragende Idee.« Er stöhnte auf und schloss die Augen, um sich meinen Berührungen hinzugeben.

»Und du bist gar nicht mehr müde?«, neckte ich ihn.

»Die Müdigkeit ist mit einem Schlag verflogen«, raunte Peer und seine Hände streichelten meinen Rücken, während meine Lippen seinen Hals hinabwanderten.

»Also ich bin auch nicht müde«, sagte ich und rollte mich auf ihn. Ich beugte mich zu ihm hinunter und meine Küsse wurden immer intensiver. Ich war überwältigt von meinen eigenen Empfindungen und brannte vor Leidenschaft. Jeder Zentimeter meiner Haut schrie nach seinen Berührungen und ich spürte jede einzelne Liebkosung in einer allumfassenden Intensität. Mein ganzer Körper verlangte, ihm näher zu sein, ihn noch intensiver zu spüren. Und während ich langsam begann, mich auf ihm zu bewegen, fühlte ich eine Verbindung mit ihm wie lange nicht. Ich spürte nur noch ihn und mich, uns beide zusammen. Alles andere, alle Sorgen, alle anderen Gedanken verschwanden in der Bedeutungslosigkeit.
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»Na, das sieht doch gleich viel gemütlicher aus.«

Ich blickte Peer mit hochgezogener Augenbraue an. »Über deinen grundlosen Optimismus möchte ich auch mal verfügen.«

Wir hatten die Möbel aus der Berliner Wohnung in meiner neuen Bleibe aufgestellt. Im Gegensatz zu Peer fand ich es sogar noch schlimmer als vorher. Vor allem, da der überdimensionale Einbauschrank im Wohnzimmer meine schönen Möbel dazu verdammte, von nun an ihr Dasein eingequetscht in einer Ecke zu fristen.

»Kann ich den Transporter vielleicht noch ein paar Stunden behalten?«, fragte ich ihn. »Dann könnte ich auch die Sachen bei Silke abholen, wo ich schon mal dabei bin.«

»Klar. Stell ihn einfach beim Restaurant ab, wenn du fertig bist, und bring mir den Schlüssel. Ich brauche ihn heute nicht.«

»Prima. Dann hat Silke den Dachboden auch wieder für sich.«

»Du meinst, damit sie all ihre ungeliebten Weihnachtsgeschenke dort abstellen kann?«

»Zum Beispiel.«

Peer ließ sich aufs Sofa fallen und seinen Blick über die Wände gleiten. »So übel ist es doch gar nicht.« Na, das heiterte mich jetzt aber auf. »Und du musst ja nicht für immer bleiben.« Er stockte. »Es gibt da noch ein Thema, das wir besprechen müssen«, sagte er unvermittelt. »Es ist allerdings ein wenig heikel.«

Erschrocken schaute ich Peer an. Was kam jetzt nur wieder? »Du bist aber nicht krank, oder? Sollte ich auch zum Arzt gehen?«

Peer lachte. »Du und deine blühende Fantasie. Nein, nicht diese Art von heikel. Es geht um Weihnachten.«

Ein Stein fiel mir vom Herzen. Dennoch war ich leicht sauer, dass er mir so einen Schreck eingejagt hatte. »Und das hättest du nicht etwas weniger dramatisch ankündigen können?«

»Ich konnte ja nicht ahnen, dass du gleich solche Ideen hast.« Er rutschte näher an mich heran und ergriff meine Hand. »Wir hatten ja gesagt, wir wollen zusammen feiern.«

Ich nickte. »Ich freue mich schon total darauf.« Unser erstes gemeinsames Weihnachten. Das war etwas Besonderes.

»Die Frage ist, wo wir feiern wollen«, warf Peer in den Raum. Ich zögerte. Okay, meine Wohnung war nicht der Kracher, aber mit vielen Lichterketten und einem möglichst breiten und buschigen Tannenbaum, der den Riesenwandschrank verdeckte, könnte man ihr vielleicht doch ein wenig Atmosphäre einhauchen.

»Wieso feiern wir nicht bei mir?«, fragte Peer ganz enthusiastisch.

Ich stockte. »Das wäre auch eine Idee.« Da ich mich in einer Tour über meine neue Bleibe beschwerte, erweckte es sicher nicht den Anschein, dass ich hier Heiligabend verbringen wollte. Dennoch würde ich gern hier feiern. »Andererseits dachte ich, Weihnachten könnte eine Art Einweihung für meine Wohnung sein.«

»Aber du bist noch gar nicht richtig eingezogen. Bei mir wäre das viel unkomplizierter.«

»Schon. Aber es ist mein erstes Weihnachten wieder in Travemünde. Das würde ich gern in meiner eigenen Wohnung feiern.«

Peer runzelte die Brauen. »Ich verstehe nur nicht, warum dir das so wichtig ist, wenn du dich hier gar nicht wohlfühlst? Du sagtest doch, in meiner Wohnung sei es inzwischen richtig gemütlich. Oder stimmt das etwa gar nicht?«

»Doch, natürlich. Es ist nur …« Ich wusste auch nicht recht, wie ich das erklären sollte. Ich fand meine neue Wohnung derart schrecklich, dass ich nicht wusste, wie ich es da aushalten sollte. Aber vielleicht, wenn ich mit der Wohnung nicht mehr nur die grässliche Wandfarbe und scheußliche Auslegware verband, sondern positive Erinnerungen an schöne Momente und Stunden, vielleicht würde ich sie dann ins Herz schließen und mich hier heimisch fühlen. Zumindest ein bisschen.

Verflixt. Peer hatte recht gehabt. Das Thema war heikler als gedacht. Aber war es einen Streit wert? Ich sah mich in der Wohnung um. Sie war wirklich nicht besonders heimelig. Warum darauf beharren, hier zu feiern, wenn es Peer so wichtig war, einen schönen Weihnachtsabend für uns beide bei sich zu gestalten?

»Also gut«, gab ich nach. »Lass uns bei dir Heiligabend verbringen. Aber am ersten Feiertag besuchen wir meine Eltern.«

»Abgemacht.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Und am dritten Feiertag gehen wir zum Essen zu meiner Familie.«

»Ihr feiert einen dritten Feiertag?«, fragte ich erstaunt.

»Am 25. und 26. ist das Restaurant geöffnet, aber an unserem dritten Feiertag schließen wir immer für ein großes Familienessen. Und ich wäre sehr glücklich, wenn du mit dabei bist.«

»Aber natürlich. Total gern. Das wird dann ja noch mal wie eine feierliche Einweihung im kleinen Kreis.«

»Ganz genau.«

Ich war froh, dass wir das Thema geklärt hatten. Letztendlich war es auch gar nicht so wichtig, wo wir Heiligabend verbrachten, Hauptsache wir feierten zusammen.

Nachdem wir die Weihnachtsfrage geklärt hatten, musste Peer zurück ins Restaurant, während ich mich auf den Weg zu Silke machte, um meine restlichen Möbel zu holen.

Obwohl es nicht besonders viele Stücke gewesen waren, die wir in den Transporter geschleppt hatten, fühlte ich mich ganz schön erschöpft. Ich brauchte dringend eine Pause, bevor wir zu mir fuhren, um die Möbel wieder auszuladen. Ich ließ mich auf Silkes Sofa sinken. »Gib mir einen kleinen Moment, ja?«

»Ich habe noch Tee auf dem Stövchen. Möchtest du einen Becher?«

»Gern.« Nach der Pause fühlte ich mich sicher wieder fit.

Silke kam mit einem Becher aus der Küche zurück und drückte ihn mir in die Hand.

Genüsslich nippte ich an dem heißen Getränk. »Das tut gut.«

»War es sehr anstrengend in Berlin?«

»Eigentlich gar nicht mal so. Mein Nachmieter hat mir beim Möbelschleppen geholfen und mit dem Streichen war ich auch flott durch. Es ist einfach alles so viel auf einmal. Ich habe das Gefühl, ich komme gar nicht mehr zur Ruhe.«

Silke nickte. »Das verstehe ich. Manchmal schlägt alles über einem zusammen. Aber jetzt hast du endlich eine Wohnung gefunden und es kehrt sicher bald Ruhe ein.«

Ich seufzte. »Ich weiß nicht recht.«

»Wieso? Du warst doch so lange auf der Suche. Ich dachte, du wärst glücklich, dass du endlich wieder eine feste Bleibe hast.«

»Sicher, das ist ja auch gut. Aber die Wohnung und ich, ich habe einfach das Gefühl, wir mögen uns nicht.«

Silke blickte mich leicht amüsiert an. »So schlimm?«

»Mehr als schlimm. Du kennst die Wohnung ja noch nicht. Wart’s ab, bis du drinstehst.«

»Sieh es mal so, du musst die Wohnung ja nicht heiraten. Bleib da für ein paar Jahre wohnen und dann läuft dir irgendwann deine Traumwohnung über den Weg. Manchmal muss man eben Geduld haben.«

»Ich halte genauso wenig von Übergangswohnungen wie von Übergangsmännern«, murrte ich.

Silke lachte. »Na, du hast doch schon deinen Traumprinzen gefunden. Das mit der Wohnung klappt auch noch irgendwann. Und jetzt komm. Lass uns zusehen, dass wir deine Wohnung mit Leben füllen, damit du Lust bekommst, da einzuziehen.«

Es gab nichts, wodurch man diese Wohnung mit Leben füllen könnte, außer einer Generalüberholung, stellte ich fest, als wir meine restlichen Sachen dort verteilten. Jedes Stück, das wir aufstellten, machte das Dilemma nur noch schlimmer.

»Ich muss zugeben, dass die Wohnung und deine Möbel nicht richtig harmonieren«, sagte Silke diplomatisch.

»So kann man es auch ausdrücken. Ich hoffe, ich gewöhne mich irgendwann an den Zustand, ohne Augenschmerzen zu bekommen. Aber vielleicht gewöhne ich mich auch lieber nicht daran.«

Im Gegensatz zu mir war Loki von der Wohnung begeistert. Er hatte sich auf den ersten Blick in den flauschigen Teppich verliebt und sah aus wie im Hundeparadies, wie er da auf dem weichen Teppich hin- und herrollte. Er blieb vor uns liegen und streckte uns sein Bäuchlein entgegen. Ich beugte mich zu ihm, um ihn zu kraulen. »Immerhin einer fühlt sich hier wohl.«

»Ach, weißt du, das Wichtigste ist doch, dass du einen Ort hast, an dem du mit deinen Lieben schöne Momente teilen kannst. Die machen sie zu etwas Besonderem. Und das ist auch mit Blick auf die Riesenschrankwand möglich, ganz bestimmt.«

»Möglicherweise nach der fünften Flasche Wein, da sieht irgendwann alles fantastisch aus.«

»Vielleicht sollten wir das ausprobieren«, sagte Silke mit einem Lachen.

Ich seufzte. »Deswegen dachte ich ja auch, ich könnte mit Peer hier Weihnachten feiern. Endlich habe ich eine eigene Wohnung. Sie ist zwar nicht schön, aber immerhin ist sie meine.«

»Aber er will bei sich feiern?«

»Ja, und ich habe zugestimmt. Ich wollte keinen Streit. Ich dachte mir, das sollte mir nicht so wichtig sein. An Weihnachten sollte es doch darum gehen, dass man mit den Menschen feiert, die man liebt, und ich liebe ihn. Aber jetzt ärgere ich mich dennoch darüber, dass ich klein beigegeben habe.«

»Vielleicht plant er ja eine krasse Weihnachtsüberraschung für dich in seiner Wohnung.«

Ich überlegte. »Zuzutrauen wäre es ihm. Er ist nämlich ein ganz schöner Geheimniskrämer.« Ich schüttelte den Kopf. »Was soll’s. Bald ist Weihnachten, dann bin ich schlauer.«

»Kopf hoch. Das wird schon.« Silke erhob sich und hängte sich ihre Tasche um. »Jetzt muss ich aber los. Hinner und ich wollen heute den Saunakorb anschauen. Und vorher will ich die ersten reparierten Körbe begutachten.«

»Na, dann wünsche ich euch einen schönen Nachmittag. Ist doch toll, wenn man Arbeit und Vergnügen verbinden kann.«

Silke umarmte mich zum Abschied. »Schon. Nur macht es mich ein bisschen nervös, dass seine gesamte Familie immer da ist. Das erleichtert das Kennenlernen nicht unbedingt.«

»Wem sagst du das. Davon kann ich ein Lied singen.«

Als Silke gegangen war, räumte ich ein paar Kartons aus, aber ich merkte schnell, dass die Luft raus und ich erledigt war. Ich stützte mich an der Wand ab. Nach dem ganzen Geschleppe war mir ein wenig schwindelig. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Ich überlegte. Heute früh hatte ich auch nicht so recht Appetit gehabt.

Ich sollte eine Pause einlegen und einen Happen zu mir nehmen. Da ich eh den Transporter zurückbringen musste, war das ein guter Anlass, Peer zu besuchen, der heute am Imbiss die Stellung hielt. Nach einer Dorschfrikadelle ginge es mir bestimmt besser. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, wenn ich an das Fischbrötchen dachte, das ich mir gleich besorgen würde.

Zwei Fischbrötchen später waren meine Lebensgeister wiederhergestellt und ich war gestärkt für die Arbeit im Büro. Es tat gut, einen entspannten Büronachmittag einzulegen. Endlich kam ich dazu, die Bilder der frisch renovierten Fischerklause auf meiner Website einzupflegen. Morgen war ich wieder bereit für die Arbeit im Ferienhäuschen. Ich hatte das Gefühl, langsam lichtete sich das Chaos an allen Ecken und Enden.

Ich freute mich auf das Wintergrillen bei Antje und Thies. Es war schön, dass mein Leben nicht mehr nur aus Arbeit bestand. Ich machte sogar zu einer normalen Zeit Feierabend, um noch schnell ins Häuschen zu fahren und meine wärmsten Klamotten aus dem Schrank zu holen. Ich zog gleich zwei Pullover übereinander. Mit Müh und Not ließ sich mein Wintermantel darüber schließen. Aber es war mittlerweile so kalt, dass ich mittags in nur einem Pullover gefroren hatte. Und ich wollte es ja heute Abend gern ein wenig länger draußen aushalten. Auch Loki mummelte ich in seinen warmen Wintermantel ein.

»So, mein Kleiner, nun sind wir bereit für die Winterparty.«

Ich war guter Dinge, als wir beim Haus von Antje und Thies ankamen. Als wir den Garten betraten, flackerten schon die brennenden Holzscheite in der Feuerschale. Auf dem Grill daneben wurden die ersten Bratwürstchen braun. Unmengen an LED-Windlichten waren auf den Tischen verteilt und in den kahlen Zweigen hatte jemand Lichterketten aufgehängt. Alma stand neben einem großen Topf und schenkte mit einer Kelle dampfenden Glühwein aus. Ein köstlicher Duft hing in der Luft. Begeistert und ziemlich erstaunt betrachtete ich die Szenerie. Es sah wahnsinnig gemütlich und einladend aus.

»Das riecht wie auf dem Weihnachtsmarkt«, sagte ich mit einem genüsslichen Seufzer. Ich hatte vor, es mir heute Abend richtig gut gehen zu lassen.

Ich war ganz in die Betrachtung der Gartendeko versunken, als ich Antjes Lachen hinter mir hörte. »Schau nicht so entgeistert«, begrüßte sie mich. »Du glaubst nicht, dass ich das war, oder?«

»Ich hatte so meine Zweifel.« Im Sommer hatte Antje mich beauftragt, ihrem Haus mehr Gemütlichkeit zu verleihen, da ihre Kinder sich beschwerten, dass es in ihrem Zuhause wie in einem mittelmäßigen Möbelhaus aussah. Das Deko-Gen war Antje definitiv nicht mit in die Wiege gelegt worden. Umso erstaunter war ich zu sehen, wie gemütlich sie alles gestaltet hatte.

»Das war meine Mutter«, klärte Antje mich auf. »Sie hat mir beim Aufbau geholfen und ihre halbe Gartendeko mitgebracht.«

Alma stand am Ende des Gartens ins Gespräch mit einer anderen mittelalten Dame vertieft. Ich senkte meine Stimme und fragte erstaunt: »Deine Schwiegermutter ist auch da?« So eisig, wie das Verhältnis der beiden war, hätte ich nicht gedacht, dass sie sie zu dem netten Beisammensein einlud.

»Ich weiß auch nicht, wer sie eingeladen hat. Keiner will es gewesen sein.« Antje zuckte frustriert mit den Schultern. »Vielleicht war es auch keiner. Ihr ist es zuzutrauen, so zu tun, als wäre sie eingeladen. Wahrscheinlich hat es jemand im Gespräch erwähnt und sie hat sich daraus eine Einladung gebastelt.«

»Sieh es doch positiv. Vielleicht möchte sie einfach ein Teil der Familie sein und sucht Nähe.«

Antje schnaubte. »Das glaubst du selbst nicht. Bis die Frau Nähe sucht, fallen vorher Vollmond und Neumond auf einen Tag. Nein, sie hat nur gewittert, dass dies wieder ein perfekter Tag ist, um mich vor allen niederzumachen. Wart’s ab. Ich weiß genau, wie das läuft. Erst ist ihr kalt. Wenn man sagt, sie kann es sich gern im Wohnzimmer gemütlich machen, schließt man sie aus. Wenn man ihr etwas zu essen bringt, beschwert sie sich, dass sie immer die verkohlten oder wahlweise kalten Stücke bekommt. Dann stellt sie jedem, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringt, unverschämt persönliche Fragen und ist beleidigt, wenn man sie nicht beantwortet. Generell lässt sie an nichts und niemandem ein gutes Haar. Am wenigsten natürlich an mir und der Art, wie ich ihre Enkel verwahrlosen lasse. Glaub mir, das ist nicht die erste Party, die sie versucht kaputtzumachen.«

»Und was sagt Thies dazu, wenn sie sich so aufführt?«

Sie schnaubte. »Was soll er schon sagen? Er steht in männlicher Manier den ganzen Abend am Grill und da seine Mutter sich dem nicht nähert, damit ihre Kleidung nicht fürchterlich nach Rauch riecht, kriegt er von dem Drama mal wieder nichts mit. Und wenn ich ihm später davon berichte, fragt er, ob ich nicht ein bisschen übertreibe, weil es doch so ein netter Abend war. Er hat da einen Filter eingebaut. Wahrscheinlich musste er das, um seine eisige Kindheit zu überleben. Dennoch, es bringt mich jedes Mal auf die Palme. Ich hoffe, sie benimmt sich wenigstens dir gegenüber. Meine Eltern sind abgehärtet und ich schalte direkt auf Durchzug, aber du bist das ja noch nicht gewohnt.«

Ich grinste. »Ich bin ziemlich gut darin, Leuten aus dem Weg zu gehen. Vielleicht leiste ich deinem Mann eine Weile am Grill Gesellschaft. Du sagtest doch, da hätte man seine Ruhe.«

Antje stöhnte. »Wie ich das hasse. Ich will nicht, dass meine Gäste das Gefühl haben, sich verstecken zu müssen, aber ich kann sie auch nicht rauswerfen. Jedenfalls nicht, wenn ich keine ernsthafte Ehekrise provozieren will. Thies hat ja gelernt, sich mehr gegen sie durchzusetzen, aber die ganzen Dimensionen ihrer Boshaftigkeit hat er immer noch nicht durchschaut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist vielleicht auch besser so. Letztendlich hat man ja nur eine Mutter. Und schließlich ist sie die Großmutter unserer Kinder. Irgendwie müssen wir uns mit ihr arrangieren.«

Ich schaffte für Loki im Wohnzimmer ein Kuschelplätzchen mit seiner Thermodecke, auf der er es sich gemütlich machen und ein Schläfchen einlegen konnte. Eine winterliche Gartenparty war dann doch nicht das Richtige für den kleinen Hund.

Es war ein gemütlicher Abend. Nachdem Kalle Thies am Grill ablöste, musste ich auch nicht mehr auf der Hut sein, dass mich die Schwiegermutter überfiel, denn sie nahm ihren Sohn sofort in Beschlag. Antje hatte ihre Söhne mit einem Teller Bratwürstchen vor dem Fernseher geparkt, damit sie nicht wieder den Garten in Brand setzten, und konnte so gemütlich mit Alma und mir an der Feuerschale sitzen und in die tanzenden Flammen schauen.

»Es ist doch eigenartig, oder? Dass der Blick aufs Feuer genauso entspannt wie der aufs Meer. Obwohl das eine das Gegenteil des anderen ist.« Antje hatte einen ihrer überraschend philosophischen Momente.

»In einem sind sie sich gleich«, erwiderte ich. »Sie sind stets in Bewegung. Die Flamme verändert sich ständig, so wie die See. Das Meer ist an keinem Tag wie zuvor und dabei trotzdem immer dasselbe.«

»Das hast du schön ausgedrückt«, sagte Alma. Es kam in letzter Zeit häufiger vor, dass sie mich mit einem Kompliment bedachte. Ich musste zugeben, ich könnte mich daran gewöhnen.

Wir starrten eine Weile friedlich schweigend in die Flammen. Die Gartenpforte öffnete sich. Endlich. Da kam Peer. Er hatte noch eine Sache im Häuschen fertigstellen wollen. »Hab ich einen Kohldampf. Renovieren macht hungrig.« Nachdem er mir einen Kuss gegeben und alle anderen begrüßt hatte, stellte ihm Thies einen leckeren Grillteller zusammen, dann ließ er sich an einem Tisch zum Essen nieder. Ich war neugierig auf seine Fortschritte und setzte mich zu ihm. So weit weg von der Feuerschale wurde mir kalt, obwohl Peer seinen Arm um mich legte, sobald er mit dem Essen fertig war. »Du bibberst ja. Und das trotz deiner zwanzig Schichten und eures Eisbadens. Ich dachte, du läufst jetzt bloß noch im T-Shirt herum.«

Ich kuschelte mich etwas dichter an ihn. »Bisher habe ich keinen solchen Effekt bemerkt. Es wird nur einfach jede Woche noch ein bisschen kälter. Wenn das Wasser so warm wäre wie bei unserem ersten Bad, käme es mir inzwischen wohl weniger kalt vor. Aber mein Körper rennt der ganzen Entwicklung immer nur hinterher. Er versucht gerade noch, mit den Temperaturen der Vorwoche klarzukommen, und schon gibt es den nächsten Kälteschock und es sind wieder zwei Grad weniger.«

Peer zog mich an sich und wuschelte meine Fellmütze durch. »Ich finde das großartig, was ihr da macht. Ihr habt meinen tiefsten Respekt. Also ich würde das niemals tun.«

»Aber gerade du wärst dafür prädestiniert. Du frierst doch nie.«

»Vielleicht friere ich nicht so schnell. Aber ich mag kaltes Wasser einfach nicht. Und mir fällt nicht ein vernünftiger Grund ein, warum ich im Winter halb nackt ins Meer steigen sollte.«

»Eben sagtest du, wir hätten deinen tiefsten Respekt.«

»Das habt ihr ja auch, vor allem du, mein Schneeflöckchen, denn ich weiß, wie schnell dir kalt ist. Dass du dich dennoch überwindest, ist eine fantastische Leistung.«

»Vielleicht bin ich auch nur ein Feigling und habe bloß zu viel Angst, Antje zu sagen, dass ich nicht mehr mitmache.«

Peer lachte. »Das kann ich verstehen. In deiner Haut möchte ich auch nicht stecken, wenn du ihr das erzählen solltest. Aber Spaß beiseite, ihr bedeutet euer gemeinsamer Eisbadeklub viel. Du weißt, dass Antje schon immer ein wenig anders war. Du kennst sie ja von früher. Sie hatte nie viele Freundinnen, geschweige denn eine Clique. Aber jetzt hat sie euch. Sie war so aufgeregt, als ihr euch die ersten Male getroffen habt. Sie würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich dir das erzähle, aber ich mache es trotzdem. Sie war so kribbelig, dass ich schon Angst hatte, sie wäre verknallt in irgendjemanden. Selbst Thies hat mich beiseitegenommen, ob ich irgendetwas wüsste, weil sie so verändert sei. Du glaubst nicht, wie erleichtert er war, als er mitbekommen hat, dass seine Frau einfach nur das erste Mal im Leben richtig gute Freundinnen hat.«

Mir wurde warm ums Herz. Es berührte mich, dass Antje unsere Freundschaft so viel bedeutete, denn ich wusste, dass sie ein reservierter Mensch war und so schnell niemanden in ihr Herz ließ. Ich hatte sie ebenfalls ins Herz geschlossen. Sie war direkt und ehrlich und diese zwei Eigenschaften schätzte ich sehr. Und vor allem tat sie alles für die Menschen, die sie liebte.

Obwohl die Gedanken mein Herz wärmten, waren meine Fingerspitzen eisig. Wir setzten uns an die Feuerstelle. Peer hatte sich eine große Portion Nudelsalat aufgefüllt, aber ich brauchte etwas zum Aufwärmen. Ich ging zum Gartentisch, auf dem ein Glühweinwärmer und mehrere Thermoskannen mit Tee und Kaffee standen. Ich konnte gut einen heißen Tee gebrauchen. Auch wenn das Feuer mich von vorne gewärmt hatte, von hinten fühlte ich mich völlig verfroren. Ein heißer Tee würde die Wärme hoffentlich in jede Zelle transportieren.

»Mit dir habe ich heute noch gar nicht gesprochen«, erklang es auf einmal neben mir. Ich unterdrückte einen Seufzer. Ja, weil ich dir so geschickt aus dem Weg gegangen bin. Für eine Schrecksekunde hatte ich Angst, ich hätte meinen Gedanken laut ausgesprochen, aber da mich Antjes Schwiegermutter weiter ungerührt anblickte, hatte ich es wohl doch nur gedacht. »Ich werde immer noch nicht schlau aus dir. Was machst du eigentlich?«, fragte sie in einem derart vorwurfsvollen Ton, als wäre ich gerade so dumm gewesen, die Seidenrosen in ihrer Eingangshalle zu gießen.

»Wie meinen Sie das?« Ich brachte es nicht über mich, diese Frau zu duzen. Ich hatte das Bedürfnis, so viel Distanz wie möglich zwischen uns zu bringen. Und da ich nicht einfach davonlaufen konnte, musste ich es eben über die Sprache ausdrücken.

»Na, wieso du tust, was du tust. Erst heißt es, du bist Innenarchitektin. Du entwirfst die Umbauten für die Ostseefrische. Aber dann wohnst du mit Peer in einem rumpeligen Ferienhaus auf der Baustelle und streichst Wände.« Sie rümpfte die Nase. »Und auch im Fischrestaurant. Ich habe gehört, du hast sogar die Heizkörper lackiert. Warum? Solltest du dir dafür nicht zu schade sein?«

»Aber wieso sollte ich mir für diese Arbeit zu schade sein? Sie muss ja auch gemacht werden.«

»Ja, aber doch nicht von studierten Leuten. Oder bist du in einer derart prekären Lage, dass du solche Hilfsarbeiten übernehmen musst? Läuft das neue Geschäft nicht so gut wie erhofft?«

Wie schaffte es diese Frau nur, so viel Gift in so wenigen Sätzen zu versprühen? Aber mich erreichte sie damit nicht. Wenn sie meinte, dass sie bei mir irgendwelche Standesdünkel hervorrufen konnte, hatte sie sich getäuscht. Die schliefen zu tief, als dass sie sie wecken konnte.

»Ach, wissen Sie«, sagte ich ungerührt. »Ich komme ursprünglich aus dem Handwerk. Darum scheue ich die Arbeit nicht. Ich bin gelernte Malerin. Es macht mir Spaß, wenn ich zwischendurch mal wieder selbst Hand anlegen kann.«

Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Gelernte Malerin. Na, das erklärt einiges.« Sie nahm ihren Becher Glühwein und ließ mich stehen, während ich mich noch wunderte, was genau das erklärte. Aber das würde ich wohl nie erfahren, denn fragen würde ich sie nicht. Ich war bloß froh, dass sie verschwunden war. Nach der Begegnung mit der frostigen Frau froren nicht mehr nur meine Zehen und Fingerspitzen, ich fröstelte bis ins Innerste. Ich ging zu Peer, der neben seinem Vater am Grill stand. »Wie sieht es bei dir aus? Ich würde gerne nach Hause, um aufzutauen.«

»Gern. Ich habe für einen Abend auch genug in der Kälte gestanden.«

Ich öffnete die Terrassentür, um Loki zu holen, doch auf seiner Thermodecke war er nicht. Ich wunderte mich. Vielleicht war ihm langweilig geworden und er war auf Wanderschaft im Haus.

»Loki, wir wollen nach Hause«, rief ich ihn. Doch es kam keine Antwort.

Die Türen ins Obergeschoss waren verschlossen, in die Schlafzimmer konnte er sich nicht verzogen haben. Vielleicht hatte er nach draußen gemusst und war in einem unbeobachteten Moment durch einen Türspalt gewischt.

Ich suchte den Garten ab. »Loki!« Doch immer noch keine Antwort. Langsam begann ich mir Sorgen zu machen. Wo konnte der Kleine nur sein? Es war viel zu kalt für ihn, um sich lange im Freien aufzuhalten.

Inzwischen hatten auch die anderen meine Suche mitbekommen. »Hat Loki sich versteckt?«, fragte Antje.

»Sieht ganz so aus. Ich weiß echt nicht, wo er sein kann.«

Antjes Schwiegermutter schüttelte, wie so oft an diesem Abend, missbilligend den Kopf. »Wenn man schon ein Tier hat, sollte man auch darauf aufpassen. Entschuldigt mich, ich gehe mich eben frischmachen.«

Gemeinsam suchten wir anderen den ganzen Garten ab. Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass Loki sich bei der Kälte freiwillig hier irgendwo aufhielt.

»Was macht diese Töle auf meiner Kaschmirstola«, keifte es auf einmal aus dem Haus. Erleichtert atmete ich auf. Da hatte wohl jemand Loki gefunden. Wir stürmten alle hinein, um zu schauen, was dort los war.

»Kann irgendjemand diesen Köter hier wegholen?«

Das Gekeife kam aus dem Flur. Ich traute meinen Augen kaum, als ich um die Ecke kam. Auf der Sitzbank stand eine überdimensionale Lederhandtasche. Und aus dieser Tasche schaute Lokis Köpfchen hervor.

»Loki!«, rief ich verblüfft. »Wie um alles in der Welt kommst du da rein?« Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er freiwillig seinen Kuschelplatz im Wohnzimmer verlassen hatte, um im Flur auf die Sitzbank zu kraxeln und sich in der Tasche zu verstecken. Antjes Söhne ließen sich den Tumult natürlich nicht entgehen und kamen auch angelaufen.

Fiete, der Kleinere, blickte grinsend zu mir auf. »Wir dachten, für Loki ist es bestimmt nicht so gemütlich, auf dem Boden zu liegen. Und Oma hat doch immer so superweiche Schals, da dachten wir, er fühlt sich da bestimmt viel wohler. Außerdem ist er so klein, für ihn ist Omas Riesentasche fast so groß wie eine Hundehütte.«

Loki schien zufrieden mit seinem Kuschelplätzchen und blickte uns alle zufrieden an. Als ich ihn heraushob, beschwerte er sich kurz. »Ich weiß, mein Kleiner«, murmelte ich in sein Ohr. »Ich verstehe, dass du gerne immer auf Kaschmir schlafen möchtest, aber dafür hast du dir leider das falsche Frauchen ausgesucht.«

Antje sah ihre Jungs ganz gerührt an. »So viel Mitgefühl hätte ich den beiden gar nicht zugetraut.«

Ihre Schwiegermutter teilte die mütterliche Rührung allerdings nicht. »Ich fasse es nicht! In diesem Haus kann man nicht einmal seine Handtasche unbeaufsichtigt abstellen.« Sie konnte sich wohl nicht entscheiden, ob sie lieber Antje oder mich mit einem Ausdruck tiefster Missbilligung anschauen wollte, deshalb sprang ihr Blick zwischen uns hin und her wie ein Ping-Pong-Ball.

Mir war das egal. Ich war nur froh, dass ich Loki wieder hatte, und kraulte ihm glücklich das Fell. Antje kümmerte es genauso wenig. »Es ist ja nichts passiert«, sagte sie ungerührt zu ihrer Schwiegermutter. »In die Tasche gepinkelt hat er nicht, oder?«

Ich hatte kurz Sorge, dass sie mit Schnappatmung hintenüberfiel, aber sie hielt sich aufrecht. Hektisch griff sie in die Tasche und zog den Schal hervor, den sie angewidert von sich streckte.

»Keine Sorge, Loki ist stubenrein«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Da sind höchstens ein paar Hundehaare dran. Einfach einmal kräftig schütteln, dann ist alles wieder gut mit dem Schal.«

Wutschnaubend kam sie zu mir und stopfte mir die Kaschmirstola unter den Arm. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mir einen Schal um den Hals wickle, auf dem ein Hund mit seinem Hintern gesessen hat.«

Vor lauter Wut lief ihr Gesicht ganz rotfleckig an. Da schob sich auf einmal ein kleines Händchen in ihre Hand. »Ach, Oma, ist doch nicht so schlimm, du hast doch noch genug andere Schals«, versuchte Fiete sie zu trösten und drückte sich an sie. Doch sie schob ihn von sich und griff nach ihrem Mantel.

»Mir reicht’s. Ich kann nicht glauben, dass ich im Haus meines eigenen Sohnes Angst um meine Sachen haben muss.«

»Mit dem Schal ist wirklich alles in Ordnung«, versuchte ich es ein letztes Mal. »Ich kann ihn auch reinigen lassen, dann ist selbst das kleinste Haar verschwunden.«

Doch sie schlang nur melodramatisch ihren Mantel um sich und schnappte sich ihre Handtasche. »Spar dir die Mühe. Nie wieder könnte ich diesen Schal an meine Haut lassen.« Ein letztes Mal schaute sie verächtlich Antje an. »Ich bin fassungslos, was für Zustände in diesem Haushalt herrschen. Fassungslos und traurig.«

Da war sie aber die Einzige mit diesen Gefühlen, als sie aus der Tür rauschte. »Mannomann. Oma ist heute aber mal wieder im Explosionsmodus«, stellte Fiete trocken fest. Ihn schockte das Auftreten seiner Großmutter nicht. Wahrscheinlich war er das gewohnt.

Loki hingegen steckte sein Köpfchen in den Schal und seufzte zufrieden. Das konnte er auch sein. Wie es aussah, war er jetzt stolzer Besitzer eines echten Kaschmirschals. Für ihn war der Abend ein voller Erfolg gewesen.
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Loki und sein neuer Kaschmirschal waren von dem Abend an unzertrennlich. Nach der Grillparty schleppte er ihn direkt in sein Hundekörbchen und kuschelte sich zum Einschlafen hinein. Mein Herz ging auf, als ich den kleinen glücklichen Hund betrachtete. »Loki hat sein Weihnachtsgeschenk schon erhalten«, sagte ich zu Peer, mit dem ich es mir auf dem Sofa im Ferienhäuschen gemütlich machte. Wir sollten den Abend nutzen, denn morgen mussten wir die Möbel abdecken, um mit den Arbeiten im Wohnzimmer zu beginnen.

»Auch wenn es durchgesessen ist, dieses Sofa wird mir fehlen.« Ich nahm einen Schluck von dem Tee, den ich uns gekocht hatte. Trotz Grill und Feuerschale war ich ganz schön durchgefroren nach dem Abend in der Kälte und der Tee wärmte mich von innen. Es war richtig gemütlich, mal wieder mit Peer hier zu sitzen und einfach nur bei einer Tasse Tee zu entspannen.

»Ich wollte noch etwas mit dir bereden.« Peer sah mich mit ernsten Augen an.

»Okay?« Ich war ein wenig misstrauisch. Das letzte Mal, als wir etwas besprechen mussten, ging es um die Weihnachtsfeier bei ihm. Was kam jetzt? Silvester mit Antjes Schwiegereltern?

»Deine Wohnung ist ja eigentlich einzugsbereit und die Möbel stehen auch an Ort und Stelle. Es fehlen nur noch deine persönlichen Sachen hier aus der Ferienwohnung. Was hältst du davon, wenn du jetzt schon einziehst?«

Völlig verdutzt starrte ich ihn an. »Aber wir hatten gesagt, wir wohnen hier gemeinsam, bis wir mit der Renovierung fertig sind.«

»Schon, aber da wussten wir ja noch nicht, wann du eine Wohnung findest. Aber nun, da du ein eigenes Dach über dem Kopf hast, wäre es vielleicht einfacher, wenn du dort schläfst. Jetzt sind Schlaf- und Wohnzimmer dran, da ist das Leben auf der Baustelle auch nicht mehr so gemütlich.«

Ich schluckte. Das kam ziemlich überraschend. Mir gefiel es in dem Häuschen. Ich hatte mich an das schöne Bad und die geschmackvolle Küche gewöhnt, die das absolute Gegenteil von der Ausstattung meiner neuen Wohnung waren. Natürlich ginge es schneller, den Rest zu renovieren, wenn das Haus unbewohnt wäre. Aber dennoch. Seit wann war Peer so pragmatisch? Dies hier war unser gemeinsames Ding, unsere kleine Enklave. Zumindest hatte ich das gedacht. Natürlich hatte ich immer gesagt, dass ich nur im Ferienhaus bleiben wollte, bis ich eine Wohnung gefunden hätte, trotzdem fühlte ich mich rausgeschmissen. Der pragmatische Teil von mir musste allerdings zugeben, dass Peer recht hatte. Wir wollten bis Weihnachten fertig werden, so lange war das nicht mehr hin. Und ich wollte ganz gewiss kein Hindernis sein, das einer pünktlichen Fertigstellung im Weg stand.

Ich gab mir einen Ruck. »Du hast recht. Das ist wirklich praktischer. Ich packe morgen früh meine Sachen, dann bin ich weg.«

Er gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Danke.« Er zögerte.

»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte ich ihn.

»Ich habe mir überlegt, dass es das Beste wäre, wenn ich den Rest im Haus fertigstelle. Du kannst dich doch nicht zweiteilen. Denn seien wir mal ehrlich, Liv, du bist nicht hergekommen, damit du Wände streichst und Schränke abschleifst. Du willst dein Unternehmen aufbauen und ich habe viel zu viel deiner Zeit in Anspruch genommen. Damit ist jetzt Schluss.«

Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen. Das hatten wir aber ganz anders abgesprochen. »Wie meinst du das?«

»Der Plan für den Rest der Renovierung steht doch. Das schaffe ich alleine. Du hast selbst gesagt, Wändestreichen ist kein Hexenwerk. Und den Dekokram kriege ich auch noch hin.« Er ergriff meine Hand. »Schließlich hatte ich die letzten Monate die beste Lehrmeisterin, die man sich wünschen kann. Du hast mich ausgebildet. Was soll da schiefgehen?«

Ich zweifelte nicht daran, dass Peer in der Lage war, ein Regal zu montieren oder eine Wand zu streichen, aber wenn es um den Feinschliff ging, die letzten liebevollen Kleinigkeiten, war ich mir nicht so sicher. Gerade den finalen Touch wollte ich nicht so gern aus der Hand geben.

»Du durftest dich bei den anderen beiden austoben«, sagte Peer entschieden. »Jetzt bin ich mal dran.«

Ich fühlte mich verletzt. Erst schmiss er mich raus, und dann nahm er mir auch noch die Arbeit weg. »Wieso fühlt sich das so an, als würdest du mich bestrafen?«

Entsetzt sah er mich an. »Das ist wirklich das Letzte, was ich will. Ich will dir nur Arbeit abnehmen. Deine Arbeit ist in erster Linie der Entwurf gewesen. Den Rest kann ich doch erledigen.«

»Der Rest ist aber das, was am meisten Spaß macht.«

Peer sah mich mit seinen warmen Augen an. »Vertrau mir.«

Was sollte ich da noch sagen? Außerdem hatte er ja recht. Er hatte viel gelernt. Und das Entwerfen war meine Hauptarbeit. Seit ich in Travemünde war, hatte ich zwar lauter Handwerkerjobs übernommen, aber das musste sich dringend ändern, sonst fragte meine Mutter mich noch, warum ich unbedingt ein eigenes Designbüro hatte gründen müssen, wenn ich doch wieder den halben Tag Wände strich und tapezierte.

Falls Peer das Haus allein fertigstellte, konnte ich mich wieder aufs Entwerfen konzentrieren. Wenn ich ein paar größere Aufträge an Land zog, wurde auch mehr Geld in die Kasse gespült. Die Neuausstattung meines Büros hatte ein Loch in meine Ersparnisse geschlagen. Dazu kam die Kaution für die neue Wohnung. Mit höheren Einnahmen konnte ich dieses Loch füllen und ein Polster aufbauen, um mir irgendwann eine Wohnung ganz nach meinen Wünschen zuzulegen. Wenn mein Budget und die Sicherheiten auf dem Konto größer wurden, hatten mich die Vermieter sicher auch lieber.

Ich gab mir einen Ruck. »Also gut. Mach den Rest allein fertig. Aber wenn du dir bei irgendetwas unsicher bist, fragst du mich.«

Er beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss. »Na klar. Aber auch du musst langsam lernen loszulassen.«

»Du weißt doch, wie schwer mir das fällt.«

»Deswegen sage ich es dir gerne immer wieder.«

Er sah mich so liebevoll an, dass alle meine Bedenken davonflogen. Ich musste wirklich lernen loszulassen. »Du hast recht. Ich kann die Zeit für die Arbeit im Büro gut gebrauchen.«

»Siehst du. Ich merke doch, dass du überarbeitet bist. Und wenn ich hier fertig bin, habe ich auch wieder mehr Zeit für dich. Ich spreche mit meinen Eltern. Vielleicht kann ich ein paar Tage frei bekommen für den Renovier-Endspurt.«

»Spar dir aber noch ein wenig Urlaub auf für die Zeit nach dem Renovieren. Du kannst nicht deinen gesamten Urlaub immer nur zum Arbeiten benutzen. Du musst im Winter auch mal ausspannen, bevor es im Frühjahr wieder rundgeht.«

»Ich versuche es ja, Liv, ich versuche es ja.«

»Versuchen allein reicht nicht, man muss es auch machen«, sagte ich streng. »Du solltest auch mal an dich denken.«

Er lächelte mich über den Tisch hinweg an. »Aber dafür habe ich doch dich«, sagte er und drückte mir einen liebevollen Kuss auf den Mund.

Ich schob ihn weg und schüttelte streng den Kopf. »Dann müsstest du aber auch mal darauf hören, was ich sage, oder?«

»Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Ein bisschen Arbeit hat noch keinem Wikinger geschadet.«

»Ein bisschen nicht, aber zu viel schon.«

Am nächsten Morgen stand ich extra früh auf. Kurz und schmerzlos war meine Devise. Ich fühlte mich furchtbar, als ich meine Sachen packte. Obwohl es total irrational war, hatte ich das Gefühl, als würden wir uns trennen. Peer stand leicht bedröppelt neben mir, während ich meine Habseligkeiten in die Taschen stopfte. Ich legte einen Zahn zu. Je schneller ich damit durch war, desto besser. Peer hatte angeboten mitzukommen, aber ich hatte abgelehnt. Die paar Taschen konnte ich wirklich allein mit dem Auto in die Wohnung bringen.

»Ich schaff das hier«, sagte er, als wir uns vor dem Auto verabschiedeten. »Du gehst in deine Wohnung und dann ins Büro. Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Das ist genauso Arbeit wie das hier.«

»Es fühlt sich aber nicht so an.«

»Das liegt daran, dass du aus einer Handwerkerfamilie stammst. Bei euch muss Arbeit sich auch nach Arbeit anfühlen. Wenn einem abends die Knochen nicht wehtun, hat man etwas falsch gemacht.«

Ich lächelte. »Da ist was Wahres dran. Du hast ja recht. Ich kann die Zeit im Büro wirklich gebrauchen.« Ich umarmte ihn fest und war wie jedes Mal traurig, als ich ihn loslassen musste.

Peer gab mir einen letzten zärtlichen Abschiedskuss. »Und leg mal eine Pause zwischendurch ein, ja? Ich kenne dich. Nicht, dass du wieder acht Stunden ununterbrochen am Schreibtisch sitzt.«

»Dafür habe ich doch Loki. Der erinnert mich schon daran, wann es mal wieder Zeit ist aufzustehen.«

In der Wohnung angekommen, warf ich die Taschen in eine Ecke und machte mir einen Tee. Aber auch der besserte meine Laune nicht auf. Der einzige Lichtblick in der beigen Tristesse war Loki, der sich erneut voller Begeisterung über den Teppich rollte. Er wurde noch ein richtiges Luxustierchen, der Kleine, und ließ sich bald ausschließlich auf Teppichen und Kaschmirschals nieder, wenn ich nicht aufpasste. Ich grinste. Aber dafür machte ihm das Tollen in Matsch und Wasser viel zu viel Spaß. Es bestand keine Gefahr, dass er zu einem verwöhnten Handtaschenhund wurde.

Doch auch Loki konnte mich nicht ewig von meinen Grübeleien ablenken. Ich saß am Esstisch meiner schmucklosen Zweizimmerwohnung, während Peer das charmante Ferienhäuschen fertigstellte. Aber ich hatte keinen Grund, mich zu beschweren. Schließlich gehörte das Haus seiner Familie. Er hatte jedes Recht der Welt, es so zu gestalten, wie er wollte. Außerdem hatten wir alles zusammen ausgesucht. So viele offene Fragen gab es nicht.

Ich griff nach dem Handy. Ich musste dringend eine menschliche Stimme hören, sonst fing ich eine Diskussion mit Loki an, und der sah aus, als ob er jeden Moment einschliefe. Außerdem wollte ich wissen, wie Silkes Saunakorb-Date verlaufen war. Ich sah auf die Uhr. Es war zwar noch früh, aber Silke war eigentlich immer früh wach. Ich würde sie bestimmt nicht wecken. Das Handy klingelte erstaunlich lang. Vielleicht war sie doch noch am Schlafen. Ich wollte gerade auflegen, da meldete sich eine leicht gestresste Stimme. »Hallo, Liv, was gibt’s so früh am Morgen?«

»Hi, tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Ich dachte, du wärst schon wach.«

»Doch, doch, bin ich auch.« Pause. Hm. Auch wenn sie schon wach war, hatte ich dennoch das Gefühl, ich störte gerade. Normalerweise war Silke nicht so kurz angebunden am Telefon.

»Und? Wie ist es so im Saunakorb?«, versuchte ich es erneut.

»Das war … ganz schön.«

Was hieß das nun wieder? Vielleicht sollte ich mit Loki das Gespräch weiterführen. Der war deutlich mitteilsamer.

»Wolltest du etwas Bestimmtes, Liv, oder können wir uns später unterhalten?« Da fiel auch bei mir endlich der Groschen. »Ach so, du bist nicht allein.«

»Nein. Bin ich nicht«, lautete die knappe Antwort.

Ich grinste. Wie es aussah, war das Date ein voller Erfolg gewesen. »Na, wenn das so ist, will ich nicht länger stören. Wir sprechen einfach später noch mal.«

Schnell legte ich auf. Ich wollte kein morgendliches Techtelmechtel stören. Schade, so musste ich warten, bis ich die Einzelheiten des Dates erfuhr. Aber ich freute mich, dass der romantische Ausflug die Liebe beflügelt hatte. Auch wenn das hieß, dass ich niemanden zum Unterhalten hatte.

Kaum hatte ich aufgelegt, summte mein Handy. Eine Nachricht von Peer. Er fragte, ob alles gut gegangen wäre, und schrieb, wie sehr er mich vermisste. Da hatte wohl jemand ein schlechtes Gewissen. Ich seufzte. Aber ich vermisste ihn ebenfalls. Und heute Abend würde ich ihn auch nicht sehen, da er nach der Arbeit in der Fischerklause im Häuschen weiterarbeiten wollte.

Ich schaute mich in dem ausdruckslosen Raum um. Ich sollte dringend die Weihnachtskiste rauskramen. Vielleicht verlieh der Weihnachtsglitter der Wohnung ein wenig Leben und Charakter.

Aber jetzt war es erst einmal Zeit, ins Büro zu gehen. Wenn Peer mich schon von der Baustelle verbannt hatte, sollte ich die Zeit wenigstens produktiv nutzen. Mit einem Seufzer stand ich auf. Immerhin verlieh mir die Wohnung eine unglaubliche Motivation, zur Arbeit zu gehen, weil ich mich dort im Gegensatz zu hier zu Hause fühlte. So hatte die lieblose Gestaltung also doch irgendetwas Gutes an sich.
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Nach der Einweihungsfeier hatte ich einige Mails von Interessenten erhalten, die anklingen ließen, dass im neuen Jahr bei ihnen eine Renovierung anstand. Ich hatte direkt geantwortet, dass ich gern über ein gemeinsames Projekt sprechen würde, und jetzt war es an der Zeit, nachzuhaken. Also klemmte ich mich ans Telefon. So kurz vor Weihnachten war zwar niemand in der Stimmung, einen konkreten Auftrag zu vergeben, aber ich wollte den Kontakt halten und den potenziellen Kunden mein Interesse ins Gedächtnis rufen, bevor sich alle in die wohlverdiente Weihnachtspause verabschiedeten. So hatte ich im neuen Jahr Anknüpfungspunkte und konnte möglicherweise einige Aufträge in trockene Tücher bringen.

Auch wenn ich es nicht gern tat, musste ich zugeben, dass ich gut vorankam, als ich ungestört von morgens bis abends im Büro arbeiten konnte. Vor lauter Baustellenarbeit war mein Büro in letzter Zeit zu kurz gekommen und es tat gut, dass ich mich wieder auf meine eigentliche Arbeit konzentrieren konnte.

Auch in den nächsten Tagen ließ Peer mich gar nicht mehr ins Häuschen schauen. »Du sollst dich auf dein Büro konzentrieren. Ich kenne dich. Wenn du hier bist, kannst du gar nicht anders, als mit anzupacken. Darum darfst du erst wieder herkommen, wenn alles fertig ist. Vertrau mir. Ich kriege das schon hin. Du kümmerst dich um dein Büro und ich mich um die Baustelle.«

Ich verstand ihn ja, dennoch fühlte ich mich ausgebootet. Aber mir blieb wohl nichts, als das Ganze positiv zu sehen und mich ganz meinem Büro zu widmen. Das getrennte Arbeiten brachte es mit sich, dass ich Peer viel seltener zu Gesicht bekam. Während er seine Tage zwischen Imbiss, Restaurant und Ferienhaus aufteilte, war ich von morgens bis abends im Büro zugange.

Nach der gemeinsamen Arbeit der letzten Wochen war es eine ganz schöne Umstellung, wieder allein zu arbeiten, und ich war froh, dass ein Spaziergang mit Malte anstand. Es tat gut, eine andere menschliche Seele zu treffen, mit der man reden konnte. Das brachte das eigene Büro so mit sich, dass man sich manchmal ein wenig allein fühlte. Umso schöner war es, ihn heute zu treffen. Mit jedem Schritt, den ich mich dem Hundestrand näherte, stieg meine Laune. Ich war gespannt, wie sich die Sache mit Imke und ihm entwickelte. Ich hoffte, er hielt es länger als zwei Wochen mit ihr aus. Klar war sie eine beeindruckende Frau, aber sie konnte auch sehr selbstzentriert sein. Womöglich brachte sein Einfluss ihre guten Seiten häufiger zum Vorschein. Wenn sie zur Abwechslung mit einem netten Mann zusammen war, hatte sie vielleicht nicht mehr ständig das Gefühl, sie müsste sich beweisen.

Loki und Sandy begrüßten sich wieder wie verschollen geglaubte Seelenverwandte und sausten sofort los, um im Geäst der alten, vom Hang abgerutschten Baumstämme Fangen zu spielen, sodass wir in Ruhe miteinander sprechen konnten.

Langsam liefen wir den Strand hinunter. »Erzähl«, forderte ich ihn auf. »Was macht das neue Glück?«

Malte sah tatsächlich glücklich aus. Er war generell ein positiv gestimmter Mensch, aber heute umgab ihn ein sorgloses Strahlen, das ihm gut stand. »Großartig. So gut habe ich mich lange nicht gefühlt.« Amüsiert musterte er mich. »Wundert dich das?«

»Nun«, versuchte ich diplomatisch zu bleiben. »In meinen Augen ist Imke nicht der ausgeglichenste Mensch der Welt. Ich stelle mir vor, es ist eine Herausforderung, mit ihr viel Zeit zu verbringen.«

Malte lachte. »Sie ist eine Herausforderung. Aber ich mag Herausforderungen. Und vergiss nicht, ich bin es gewohnt. Aber du kennst meine Schwestern ja nicht. Sonst käme dir Imke vor wie eine freundliche Frühlingsbrise. Weißt du, was mir besonders gefällt?«

»Nein. Aber du wirst es mir sicher gleich verraten.«

»Ich liebe es, wie Imke es mit meinen Schwestern aufnimmt.«

»Du hast ihnen Imke schon vorgestellt?«

Malte nickte. »Auch wenn ich allein lebe, bin ich ein Familienmensch. Ich verbringe gern Zeit mit ihnen, obwohl sie ganz schön anstrengend sein können. Aber ich bin ja so aufgewachsen und habe mir ein dickes Fell zugelegt. Meine Familie gehört zu meinem Leben dazu und darum will ich so früh wie möglich die Frau, die ich liebe, in die Familie mit einbeziehen.«

»Und das klappt nicht ganz reibungslos?«

Malte lachte. »Reibungslos kann man das nicht nennen. Irgendwann machen sie noch mal Schlammcatchen, ich sag’s dir.«

Ich hob eine Augenbraue. »Würde dir das denn gefallen?«

»Und wie. Meine Schwestern blende ich dabei lieber aus, aber Imke …« Er pfiff durch die Zähne. »Diese Frau ist so sexy. Entschuldige, ich weiß, sie ist eine Sandkastenfreundin von dir.«

Ich winkte ab. »Tu dir keinen Zwang an. Das ist lange Geschichte. Aber eines kapiere ich nicht. Wenn dir deine Familie so nah steht, macht es dir gar keine Sorge, dass Imke und deine Schwestern nicht miteinander auskommen?«

Er schüttelte vehement den Kopf. Sein Schal wehte im Wind. Er wirkte mal wieder wie aus einem Werbespot für englische Herrenausstatter. »Du siehst das ganz falsch. Die verstehen sich blendend, auch wenn sie sich ständig zoffen. Es sind alles Alphaweibchen, die auskämpfen, wer die Chefin ist. Glaub mir, eine andere Frau würden sie nicht akzeptieren. Dass sie sich so intensiv mit Imke streiten, ist bei ihnen ein Zeichen von Respekt.«

Ich war mir ja nicht so sicher, dass das stimmte. Aber wenn Malte so zuversichtlich war, wollte ich ihm die positive Einstellung nicht verderben. Und schließlich kannte ich die sagenumwobenen Schwestern nicht. Wahrscheinlich wusste er besser, wie sie tickten. Mir wäre das zu anstrengend. Ich erinnerte mich noch gut an Peers und meine Anfangsphase.

»Und wie läuft es bei dir?«, fragte Malte. »Geht es dir heute nicht so gut? Du wirkst irgendwie mitgenommen. Vielleicht solltest du etwas kürzertreten bei der Arbeit.«

»Ich bin tatsächlich ein bisschen k. o, aber das sind aber nur die Auswirkungen der letzten Wochen. Der große Stress liegt hinter mir. Das Restaurant ist fertig renoviert und dank Renovierungsverbot durch meine Vermieterin konnte ich direkt in meine neue Wohnung einziehen. Nach der Weihnachtspause springe ich wieder taufrisch herum, du wirst sehen. Ich habe nur noch die Arbeit im Büro, Peer will den Rest des Ferienhäuschens allein fertigstellen. Obwohl so viel zu tun ist, will er nicht, dass ich ihm helfe. Es ist zum Verrücktwerden.«

Malte sah mich nachdenklich von der Seite an. »Vielleicht macht er sich Sorgen.«

Ich stutzte. Das war mir bisher gar nicht in den Sinn gekommen. Ich dachte nach. Ich hatte mich in letzter Zeit öfter beklagt, dass ich müde war und k. o. Möglicherweise hatte ich es damit ein wenig übertrieben. »Kann sein, dass du recht hast«, sagte ich zögerlich, auch wenn mir das nicht passte. Vor allem, weil ich spürte, wie sich langsam das schlechte Gewissen in mir aufbaute, weil ich so sauer auf Peer gewesen war. Vielleicht wollte er mich ja gar nicht ausschließen, sondern nur beschützen.

»Auf die Idee bin ich bisher nicht gekommen, aber vielleicht tue ich ihm unrecht und er übertreibt es nur mit seinem Beschützerinstinkt. Das sähe ihm ähnlich.« Hatte ich tatsächlich so schutzbedürftig gewirkt? Doch wenn selbst Malte meinte, ich sähe mitgenommen aus, war es Peer erst recht aufgefallen. Immerhin hatten wir uns fast jeden Tag gesehen. Aber wenn dem so war, übertrieb er mal wieder. So k. o. war ich auch wieder nicht. Ein wenig abgespannt, aber das war kein Wunder nach den letzten Wochen. »Ich muss mich nur mal richtig ausschlafen. Dann bin ich auch nicht mehr so gereizt und schnauze nicht mehr alle Leute um mich herum an.«

»Vielleicht bekommst du ja deine Tage. Ich kenne das von meinen Schwestern. Die sind sonst immer tough, aber an den besonderen Tagen sind sie schlapp und noch viel übellauniger als sonst.«

Ich musste lachen. »Bin ich heute auch total übellaunig?« Aber wenn ich darüber nachdachte, war ich in letzter Zeit tatsächlich etwas gereizt. »Ja, vielleicht liegt es daran«, sagte ich so dahin. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal meine Periode gehabt? Gut möglich, dass ich sie in den nächsten Tagen bekam. Ich würde heute Abend meine App befragen, die hatte einen besseren Überblick als ich. Das musste ich nicht erledigen, wenn Malte neben mir stand.

Verwirrt starrte ich auf den Screen meines Handys. Eine große 17 blinkte mich an. Vor 17 Tagen hätte ich meine Tage bekommen sollen. Verflucht. Ich konnte unmöglich schwanger sein. Peer und ich hatten immer verhütet. Natürlich wusste ich, dass eine Restunsicherheit bestand, aber dieses Wissen hatte ich stets gekonnt ignoriert.

Vielleicht war ich gar nicht schwanger. Gut, für die Wechseljahre war es einige Jährchen zu früh, aber es gab tausend Gründe, warum die Periode ausbleiben konnte. Stress war einer davon. Und die letzten Wochen waren in der Tat stressig gewesen.

Das Handy in meiner Hand bebte, so sehr zitterte ich am ganzen Körper. Aber selbst wenn nur meine stressbedingt durcheinandergewürfelten Hormone schuld am Ausbleiben meiner Periode waren, brauchte ich Gewissheit, und zwar sofort. Dieses Gedankenkarussell würde ich nicht bis morgen durchhalten.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Die Drogerie hatte noch geöffnet. Ich würde mir sofort einen Test besorgen. Der würde mir bestätigen, dass meine Periode nur ein weiteres Opfer meiner Überarbeitung geworden war, und ich konnte beruhigt schlafen.

Klar, das Stress-Problem musste ich anpacken. Aber ich war guter Dinge, dass spätestens ab Weihnachten mehr Ruhe in mein Leben einkehrte. Ich nahm mir fest vor, es nächstes Jahr ruhiger angehen zu lassen. Ich würde an meiner Work-Life-Balance arbeiten und für mehr Entspannung sorgen. Und wenn ich diesen Test hinter mir hatte, konnte ich damit direkt beginnen.

Keine halbe Stunde später war ich zurück vom Einkaufen. Eine Tafel Schokolade und eine Packung Marzipankugeln hatte ich auch mitgebracht. Schließlich brauchte ich Nervennahrung, solange ich auf das Testergebnis wartete. Und falls das Ergebnis wider Erwarten doch positiv ausfiel – nein, daran wollte ich gar nicht erst denken.

Ich starrte auf das Teststäbchen und schluckte. Das konnte nicht wahr sein. Doch die beiden blauen Linien sagten klar und eindeutig, was ich nicht wahrhaben wollte: Ich war schwanger. Ich ließ mich auf den Boden gleiten. Mein Kopf fühlte sich total leer an. Wie konnte das nur sein? Um überhaupt etwas zu tun, öffnete ich den Terminkalender im Handy und rechnete nach, wann das in etwa passiert sein musste.

Plötzlich fiel es mir ein. Da gab es doch dieses unschöne Erlebnis mit den Resten aus dem Kühlschrank. Sonst war nichts Essbares mehr im Haus gewesen. Ich hatte ja vorgehabt, einkaufen zu gehen, ich wollte nur noch schnell diese eine Sache fertigmachen. Aber als sie dann beendet war, hatte der Supermarkt leider schon geschlossen. Entgegen Peers Rat hatte ich die Reste aus dem Kühlschrank verzehrt, von denen ich mir einredete, dass sie noch super aussahen. Ich war einfach so hungrig gewesen und ich wusste wirklich nicht, dass Reis so schnell verderben konnte. Mir war die halbe Nacht schlecht gewesen. Tja, und die Pille hatte sich dann wohl gleich mit verabschiedet. Peer hatte bei der Arbeit gegessen, deswegen traf es ihn nicht. Aber auch wenn das Rätsel um die missglückte Verhütung gelöst hatte, war ich keinen Schritt weiter. Was sollte ich jetzt tun?

Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, kam mir das nächste Problem in den Sinn. Ich brauchte ein Kinderzimmer. Das hieß, mein Schlafzimmer war in wenigen Monaten Geschichte. Klar, in der ersten Zeit konnte das Baby bei mir mit im Zimmer schlafen, aber irgendwann musste ich das Feld räumen und es mir im Wohnzimmer gemütlich machen. Ich seufzte. Das fing ganz schön früh an, dass mein Kind mein Leben dominierte. Ob das die nächsten achtzehn Jahre so bliebe?

Wahrscheinlich schon.

Na, dann stand wohl ein Gespräch mit meiner Vermieterin an. Mein Baby würde nicht in einem Zimmer mit derart tristen Wänden aufwachsen, so viel stand fest. Das prägte einen ja fürs Leben.

Die Frage war nur, wie sollte ich es Peer sagen? Was, wenn er nicht überglücklich, sondern zu Tode schockiert reagierte? Wir waren erst wenige Monate zusammen und hatten nie darüber gesprochen, ob wir uns Kinder wünschten. Er war zwar ein Familienmensch, aber das hieß nicht unbedingt, dass er selbst Kinder wollte, zudem so schnell.

Ich war nicht bereit für dieses Gespräch. Erst musste ich selbst mit der Neuigkeit fertig werden. Ich hatte zwar meine Zweifel, ob ich mich irgendwann bereit fühlen würde, aber in nicht allzu ferner Zukunft blieb mir nichts anderes übrig. Ich konnte ihm schlecht erzählen, dass ich einen Fußball verschluckt hätte. Spätestens wenn der vermeintliche Fußball auf die Welt kam, wäre alles klar. Und selbst mir war bewusst, dass das zu spät wäre.

Dennoch. Das musste warten. Ich brauchte ein paar Tage, um mir Gedanken zu machen, was ich wollte. Es gab so viele Fragen. Wie sollte mein Leben mit Baby aussehen? Wie sollte ich das mit dem Büro hinbekommen? Und was machte das aus Peer und mir? In erster Linie natürlich Eltern, aber was machte das aus unserer Beziehung? Das Gedankenkarussell in meinem Kopf drehte sich immer schneller. Ich konnte nicht mit Peer sprechen, aber ich konnte auch nicht allein sein. Ich brauchte dringend Gesellschaft, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Ich griff nach dem Telefon und wählte Silkes Nummer. Hoffentlich hatte sie Zeit für mich und verbrachte kein romantisches Schäferstündchen mit ihrem Strandkorbbauer.

Ich hatte Glück. »Komm gern vorbei«, sagte Silke. »Kaja ist da, die freut sich auch, wenn sie dich mal wieder sieht. In letzter Zeit warst du so in Arbeit vergraben, dass sie dich gar nicht zu Gesicht bekommen hat, sagt sie.«

»Gern«, erwiderte ich erleichtert. »Ich mache mich gleich auf den Weg.« Kajas Gegenwart hatte schon in meinen pubertären und postpubertären Krisen einen beruhigenden Einfluss auf mich gehabt, vielleicht hatte sie den auch in dieser Misere.

»Es tut mir leid, dass ich euch so überfalle, aber mir fiel die Decke auf den Kopf.« Ich schloss die beiden in die Arme.

Silke winkte ab. »Du störst nicht. Wir sind am Pläneschmieden für die Zukunft. Da können wir deinen Input gut gebrauchen.«

Kaja nickte. »Allerdings. Große Pläne schmiedet man besser nicht allein.«

Erleichtert ließ ich mich neben den beiden aufs Sofa sinken. Solange es nicht um meine Zukunft ging, war ich dabei. Die Vorhaben anderer zu planen, lenkte bestens von den eigenen Sorgen ab. Außerdem nahm es mich aus dem Fokus der Aufmerksamkeit.

Silke schenkte mir einen Becher Tee ein. »Gut, dass du da bist. Ich würde gern deine Meinung zu unseren Plänen hören.«

Kaja grinste. »Meine vernünftige Tochter hat Sorge, dass wir uns da in etwas verrennen.«

Das konnte ich mir vorstellen. Kaja war ein herzensguter Mensch, aber auch äußerst begeisterungsfähig. Manchmal musste man ihre Impulsivität ein wenig zügeln.

»Na, dann lasst mal hören, was ihr vorhabt. Ich bin gespannt.«

»Es geht um berufliche Veränderungen«, begann Kaja. »Meine, aber auch Silkes.« Ich nickte. Nun hatte sie mich neugierig gemacht. »Ehrlich gesagt füllt mich die Arbeit in der Touristeninformation nicht so richtig aus und das Angestelltenleben ist auf Dauer auch anstrengend.«

»Dafür hast du es aber ganz schön lange gemacht.«

»Von irgendetwas muss man ja leben. Und nebenbei hatte ich als Ausgleich meine Yogakurse. Aber das reicht mir nicht mehr. In den letzten Jahren habe ich mehr und mehr gemerkt, dass ich jedes Mal froh bin, wenn ich Silke aushelfen kann. Ich habe immer das Gefühl, ich komme nach Hause. Ich dachte, im Lauf der Jahre könnte ich irgendwann ganz loslassen, aber ich kann es nicht leugnen. Es fehlt mir.«

»Aber wieso hast du den Verleih abgegeben, wenn du es so gern gemacht hast?«, wunderte sich Silke. »Ich glaubte immer, du wärest froh gewesen, als ich ihn übernommen habe?«

Kaja zuckte mit den Schultern. »Ich war auch froh. Du hattest ein kleines Kind und brauchtest ein sicheres Einkommen.«

Silke starrte sie mit offenem Mund an. »Und ich dachte immer, es wäre dir zu stressig und ich täte dir einen Gefallen.«

Kaja lächelte. »Welcher Job ist denn nicht stressig? Darum ging es aber nicht. Ich wollte nicht, dass du von Almosen lebst. Du bist meine Tochter. Ich würde alles für dich tun. Ich wollte, dass du eine Perspektive hast, auf der du deine Zukunft aufbauen kannst, und ja, es war auch stressig. Tatsächlich hat es mir gutgetan, ein wenig kürzerzutreten. Aber mittlerweile hätte ich wieder Lust auf ein bisschen mehr Action.«

Silke schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, was du mir da erzählst.«

Kaja winkte ab. »Ach, das ist Schnee von gestern. Ich bin froh, dass du den Laden jetzt schmeißt, du machst das großartig. Ich würde nur gern wieder mit einsteigen und ich wäre gern den Job an der Information los.« Sie legte ihre Hand auf Silkes. »Ich möchte lieber für meine Tochter arbeiten als für andere Leute.«

»Eigentlich ging unser Gespräch um die Pension, bevor du reinkamst«, klärte Silke mich auf. »Ich habe dir ja erzählt, dass sich immer mehr Gäste Nachmittagstee und Abendessen wünschen und ich nicht weiß, wie ich das auch noch stemmen soll.«

»Und da komme ich ins Spiel«, warf Kaja ein. »Ich hätte große Lust, mich einzubringen. Morgens könnte ich am Strand aushelfen, wenn du das Frühstück machst, und nachmittags kümmere ich mich um Tee und Abendessen.«

In Silkes Gesicht zeichneten sich Sorgenfalten ab. »Meinst du nicht, du mutest dir ein wenig viel zu?«

»Eine Aushilfe für den Sommer müsstest du natürlich trotzdem einstellen. Und die Teestunden könnten wir im Sommer ausfallen lassen, da ist der Bedarf sowieso nicht hoch. Die führen wir erst einmal nur in den kalten Monaten ein. Aber um das Abendessen würde ich mich liebend gern kümmern. Du würdest mir mit dem Arrangement einen großen Gefallen tun. Es kann manchmal ganz schön einsam sein, allein zu leben. Allein zu essen macht einfach keinen Spaß. Seit einiger Zeit besuche ich diesen Kochkurs, da habe ich viel gelernt. Nur habe ich niemanden, für den ich kochen kann. Oder jedenfalls nur selten. Und es macht keinen besonderen Spaß, all diese tollen Rezepte, die ich da lerne, nur für mich allein zu kochen.«

Silke blickte ihre Mutter skeptisch über den Rand der Teetasse an. »Du weißt schon, dass meine Pension nicht dein kulinarisches Experimentierfeld wäre? Zu ausgefallen darf es nicht werden.«

»Ich werde mich am Riemen reißen, versprochen. Hausmannskost kann ich auch kochen, keine Sorge. Es reicht mir schon, wenn ich ab und zu als Alternative etwas Ausgefallenes anbieten kann. Es würde mir wirklich Spaß machen. Was meinst du? Wäre das nicht einen Versuch wert?«

»Ich denke darüber nach, okay? Ich will das nicht so übers Knie brechen. Es ist ein tolles Angebot und ich weiß, dass du fantastisch kochen kannst. Aber wenn wir das einführen, gibt es keinen Weg mehr zurück.«

»Das klingt ganz schön dramatisch«, sagte Kaja leicht belustigt.

Silke runzelte die Stirn. »Das ist auch dramatisch. So etwas muss wohldurchdacht sein. Noch ist das Ganze nur ein Wunsch bei den Leuten und sie akzeptieren, dass es das nicht gibt, denn sie kennen es nicht anders. Aber wenn wir es einführen, es nicht funktioniert und wir es wieder rückgängig machen, haben wir ein Riesenproblem. Dann sind die Leute wütend und enttäuscht und wir kriegen haufenweise schlechte Rezensionen. Um es kurz zu sagen: Das ist etwas, was wir nur machen dürfen, wenn wir uns sicher sind, dass wir es auch hinkriegen.«

Kaja lächelte ihre Tochter an und drückte ihre Hand. »Du bist immer so ernst, meine Kleine. Als ich in deinem Alter war, bin ich die Dinge viel unbeschwerter angegangen. Ich glaube, das würde dir auch guttun. Sieh nicht immer alles als Last an. Freu dich ein wenig an den Dingen und probier mal etwas aus.«

Silke funkelte ihre Mutter an. »Das unbeschwerte Gefühl könnte vielleicht daran liegen, dass du damals keine Hypothek auf einem großen Haus hattest, die du abzahlen musstest, damit du deinem Kind weiterhin ein Dach über dem Kopf bieten kannst.«

»Das mag schon sein«, entgegnete Kaja ruhig. »Im Gegensatz zu dir hatte ich aber auch keine Pension, die zu meinem Lebensunterhalt beigetragen hat, sondern ausschließlich den Strandkorbverleih. Und wenn es geregnet hat, hat der nichts eingebracht.«

Silke blickte ihre Mutter stumm an. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Manchmal vergesse ich, dass sich unsere Situation gar nicht so sehr unterscheidet und du auch ganz alleine dastandst. Wahrscheinlich vergesse ich es, weil du immer dafür gesorgt hast, dass mir alles unbeschwert vorkam. Du hast mich nie spüren lassen, dass das Geld knapp war. Auch wenn wir einen verregneten Sommer hatten, hast du gute Laune verbreitet. Die Regentage gehören zu meinen schönsten Sommererinnerungen. Du hast sie immer zu etwas Besonderem gemacht. Denn dann hattest du Zeit für mich.«

»Dabei plagte mich so oft ein schlechtes Gewissen. Ich hätte so gern mit dir tolle Ausflüge unternommen, wo ich schon mal Zeit hatte. Aber der Dauerregen bedeutete vor allem, dass mit jedem Tag noch weniger Geld in der Kasse war. Und das hieß, dass Kino oder Freizeitpark nicht drin waren. Es tat ganz schön weh, wenn du mich mit großen Augen danach gefragt hast und ich dich enttäuschen musste.«

»Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Die Sachen, die wir unternommen haben, waren wohl einprägsamer als die, die wir nicht gemacht haben. Ich erinnere mich, mit wie viel Fantasie du die Zeit gestaltet hast. Diese Tage waren zauberhaft.«

»Zauberhaft, weil ich ausnahmsweise mal Zeit hatte für dich.«

Silke zuckte mit den Schultern. »Klar hattest du sonst wenig Zeit. Du musstest ja arbeiten. Aber ich habe mich nicht vernachlässigt gefühlt. Ich musste dich vielleicht mit den Gästen teilen, aber dafür hatte ich den Strand und das Meer als Gesellschaft, und zwar den ganzen Tag. Das hat mir mehr gefallen, als immerzu im Kleingarten der Eltern zu hocken wie einige meiner Schulfreundinnen.«

»Und natürlich hatte ich immer einen vollen Kühlschrank mit gekühlten Getränken«, scherzte Kaja.

»Auch den. Und nicht zu vergessen die Eistruhe. War das toll. Du glaubst nicht, wie meine Klassenkameradinnen mich beneidet haben. Welche Mutter hat schon zwanzig Sorten Eis im Haus?«

Mutter und Tochter lachten herzlich. Um die beiden spannte sich ein Kokon der Verbundenheit, der mein Herz berührte. »Heute kann ich es ja zugeben«, fuhr Silke fort. »Wenn die Abrechnung abends nicht stimmte, war ich schuld. Ich weiß nicht, wie oft ich ein Eis stibitzt habe. Das waren wahrscheinlich die Momente, wo du dich gefreut hast, dass das Kind sich endlich mal allein beschäftigt und keinen Ärger macht.«

Kaja grinste übers ganze Gesicht. »Ein Eis schien mir ein recht geringer Preis für eine halbe Stunde himmlischer Ruhe.«

Silke riss die Augen auf. »Und ich dachte immer, ich sei so geschickt und du merkst es nicht.«

»Lass dir eins gesagt sein, Mütter merken alles.« Die beiden sahen sich in die Augen und brachen erneut in fröhliches Gelächter aus. Sie sprachen so vertraut über ihre gemeinsamen Erinnerungen und Erfahrungen und waren sich so nah. Auf einmal konnte ich nicht mehr an mich halten. Die Angst, was da auf mich zukam, ob ich jemals zu dem kleinen Wesen in mir so eine enge Bindung aufbauen konnte und in der Lage war, für es zu sorgen und es so liebevoll aufzuziehen wie die beiden es mit ihren Kindern geschafft hatten, trieb mir die Tränen in die Augen. Bevor ich sie zurückdrängen konnte, kamen sie in einem wahren Sturzbach aus meinen Augen hervorgeschossen.

Die beiden starrten mich bestürzt an. »Ja, was ist denn los mit dir, Liv?«, rief Silke aus.

Kaja rutschte näher und legte die Hand auf meine Schulter. »Irgendwann klappt man zusammen, wenn man sich so überarbeitet.« Ihre Wärme und ihr Mitgefühl machten es nur schlimmer.

Ich schüttelte den Kopf. »Mit der Arbeit komme ich zurecht, ich bin das ja gewohnt. Klar, in letzter Zeit bin ich schneller müde, aber das hat einen anderen Grund.«

Silke sah mich besorgt an. »Du bist aber nicht krank, oder? Ist es etwas Schlimmes?«

»Nein, nein, das ist es nicht.« Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden. Ich vertraute den beiden Frauen neben mir voll und ganz. Wenn es jemanden gab, bei dem ich mein Geheimnis in sicheren Händen wusste, waren es diese zwei. Ich atmete tief ein und fasste mir ein Herz. »Ich bin schwanger.« Der Satz hing vor mir und ich hatte das Gefühl, das ganze Universum hätte sich verändert, nachdem ich ihn ausgesprochen hatte.

Beide Frauen starrten mich an. Kaja hatte sich als Erste gefangen. Sie ergriff meine Hände und drückte sie fest. »Auch wenn du das jetzt vielleicht nicht hören willst, ich finde, das ist eine wunderbare Nachricht.« Sie strahlte mich an. »Peer und du seid ein harmonisches Paar und dieses Kind ist das Ergebnis eurer Verbindung und eurer Liebe.«

Seit ihren Yogakursen war Kaja manchmal in anderen Sphären unterwegs. Ich wünschte, ich könnte mich auch so beseelt fühlen, aber mir gelang es nicht, die Realität mit all ihren Problemen auszublenden. Natürlich liebte ich Peer, aber reichte das, um eine Familie zu gründen? Wie sollte es weitergehen, wenn das Baby da war? Ich konnte nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Wie sollte ich gleichzeitig für das Baby und mein Unternehmen da sein? Peer musste auch immer arbeiten. Ich schluckte. Ich wollte mich auf das Baby freuen und das kleine Wunder mit ausgebreiteten Armen in unserem Leben begrüßen, aber wie sollte ich alles unter einen Hut bringen? Obwohl ich das Gefühl hatte, in Sorgen zu versinken, tat Kajas positive Reaktion gut. Ich wollte mir nicht ausmalen, was meine Mutter sagen würde, wenn sie von der Nachricht erfuhr. Dass ich meine Zukunft riskiere, wäre wahrscheinlich der geringste ihrer Vorwürfe.

Silke ergriff meine Hand. »Du musst da nicht allein durch. Ich bin für dich da. Ich hab schon einen kleinen Wilden großgezogen. Ich stehe dir mit Rat und Tat zur Seite, jederzeit.«

»Ich hab keine Ahnung, wie ich das alles hinkriegen soll. Ein Baby war in meiner Lebensplanung nicht vorgesehen, jedenfalls nicht jetzt. Ich weiß nicht, ob ich dem Ganzen gewachsen bin. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr verfalle ich in Panik.«

»Mal dir nicht alle Katastrophenszenarien auf einmal aus«, warf Kaja ein. »Geh erst mal davon aus, dass alles gut läuft. Und wenn doch eine Katastrophe eintritt, kümmern wir uns gemeinsam darum. Du bist nicht allein, Liv. Du hast eine Familie, die sich um dich sorgt und die sicher überglücklich ist, bald dieses neue Familienmitglied und Wunder begrüßen zu dürfen.«

Ich konnte nicht verhindern, dass mir erneut die Tränen die Wangen hinabliefen. »Ich hoffe, dass sie das sind. Ich bin mir da ehrlich gesagt nicht so sicher. Meine Mutter sieht bei allem zuerst die Hindernisse und Probleme. Sie wird mir sicher zwei Tage lang aufzählen, was alles schiefgehen kann und was ich falsch gemacht habe oder noch falsch machen werde.«

Kaja drückte mich an sich und streichelte mir weiter sanft über den Kopf. »Ich glaube, du tust deiner Mutter unrecht. Ich weiß, sie ist keine strahlende Optimistin, aber die Familie ist ihr wichtig. Du wirst ihr eine Riesenfreude machen mit deiner Nachricht, auch wenn sie sich sorgt. So ist sie eben. Sie war noch nie unbeschwert, aber das heißt nicht, dass sie dich nicht lieb hat.«
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Der Abend mit den beiden hatte mir gutgetan. Zu meiner großen Erleichterung versprach Kaja, meiner Mutter nichts zu erzählen, sodass ich mir mit diesem schwierigen Gespräch noch Zeit lassen konnte. Dennoch hatte ich am nächsten Morgen ein leicht schlechtes Gewissen, weil ich die Besprechung von Kaja und Silke gecrasht hatte. Nachdem ich mit meiner Nachricht herausgerückt war, drehte sich alles nur noch darum. Die Zukunft der Pension wurde mit keinem Wort mehr erwähnt.

Ich sollte mich nachher bei Silke entschuldigen. Heute war ein weiteres Treffen unseres Kaltwasserklubs geplant, was mich vor ein neuerliches Problem stellte. Ich musste mir eine Ausrede einfallen lassen, warum ich nicht ins Wasser gehen wollte.

Schließlich war Antje auch da und ich wollte die Nachricht nun nicht seiner Schwester überbringen, bevor Peer es erfuhr. Das Problem war nur, das Antje ein sensationell gutes Radar hatte, wenn jemand die Unwahrheit sagte. Meine Ausrede musste also sehr überzeugend sein und möglichst der Wahrheit entsprechen. Das war keine leichte Aufgabe. Um etwaige Wogen zu glätten, die sich gleich am Strand der eisigen Ostsee auftürmen würden, packte ich zwei Thermoskannen mit Tee ein und eine Riesenpackung Kekse. Ich hoffte, ich konnte Antje damit milde stimmen.

Zu meiner großen Erleichterung war Silke vor Antje da. Vielleicht konnte sie mir helfen, eine überzeugende Ausrede zu finden. Sie saß in ihre Winterjacke gehüllt auf ihrem Handtuch und blickte aufs Meer hinaus. »Ich weiß, deine Situation ist etwas kompliziert, aber darf ich trotzdem sagen, dass ich dich gerade beneide?«, sagte Silke, als ich mich neben ihr niederließ. »Ich wünschte, ich könnte mich jetzt auch vor dem eisigen Wasser drücken. Wie hat Antje es nur geschafft, uns dazu zu überreden? Kannst du mir das erklären?«

»Das habe ich mich auch gefragt. Sie hat wohl einen geschickten Moment abgepasst, als wir nach dem Kaltwasserschock noch so im Adrenalinrausch waren, dass wir zu allem Ja gesagt hätten.«

Silke seufzte. »Wie dem auch sei. Nun gibt es kein Entkommen mehr. Zumindest nicht für mich.«

»Es tut mir leid.« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, Silke im Stich zu lassen. In Antjes Adern floss von Geburt an Eiswasser, Silke und ich waren das Team Frostbeule gewesen. Und nun war sie die Einzige in dem Team. Das war hart.

Sie zuckte mit den Schultern. »Das glaube ich dir. Ich weiß, dass du mich nicht mit Absicht im Stich gelassen hättest.«

»Und es tut mir leid, dass ich gestern euer Gespräch gecrasht habe. Das war nicht mein Vorsatz. Ich wollte euch gar nicht einweihen. Ich hatte es ja selbst gerade erst erfahren. Ich wollte mich eigentlich nur ein bisschen mit euch ablenken.«

»Ich bin froh, dass du es gemacht hast. Dafür sind doch Freundinnen da.« Sie legte mir den Arm um die Schulter. »Und nach deiner sensationellen Neuigkeit gestern Abend hat mich der Nachmittagstee in der Pension dann nicht mehr interessiert.«

»Welche sensationelle Nachricht?«

Silke und ich wirbelten herum und starrten Antje mit offenem Mund an. Mist. Das war ja gründlich in die Hose gegangen. Ich war nicht einmal dazugekommen, Silke nach einer guten Ausrede zu fragen. Und mein Gehirn streikte endgültig, als Antje mich mit ihrem durchdringenden Blick musterte.

Hilflos starrte ich sie an. »Ich war gestern mit Malte spazieren. Imke und er sind definitiv ein Paar. Er hat sie sogar schon seiner Familie vorgestellt.« Ich merkte selbst, dass das ziemlich mau war, aber es war das Erstbeste, das mir einfiel.

»Hm.« Antje schaute uns misstrauisch an. »Das ist zwar schön, aber so sensationell auch nicht. Immerhin haben die beiden schon bei deiner Party rumgeknutscht.«

Ich schwieg. Mir fiel beim besten Willen nicht ein, was ich darauf erwidern konnte. Antje blickte von einer zur anderen. »Ihr verheimlicht mir etwas.«

Ich fühlte mich ertappt. Trotz der Kälte spürte ich, wie ich rot anlief. Antje wies mit dem Finger auf mich. »Du bist diejenige, die nicht mit der Wahrheit rausrücken will. Du siehst so dermaßen schuldbewusst aus. Mann, du musst lernen, deine Gesichtszüge zu kontrollieren. Man sieht dir auf zehn Metern gegen den Wind an, dass etwas nicht stimmt. Silke hingegen sieht bloß reserviert aus. Sie will dein Geheimnis schützen.«

Ich seufzte. Dass sie mich so schnell entlarven würde, hätte ich nicht gedacht. Wenn Antje keine Lust mehr hätte, Fisch zu braten, könnte sie eine zweite Karriere beim Geheimdienst anfangen. Von ihren Verhörtechniken könnten die sicher noch etwas lernen.

»So sensationell ist die Nachricht gar nicht«, versuchte ich abzuwiegeln. Silke zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. »Es ist jedenfalls nichts, was nicht bis nach dem Baden warten kann. Geht lieber gleich rein, bevor ihr schon vor dem Baden zu frieren beginnt. Ich komme heute nicht mit rein. Ich fühle mich nicht so besonders. Ich schaue lieber vom Ufer aus zu.«

Antje musterte mich mit einem derart intensiven Blick, dass ich das Gefühl bekam, sie konnte mir ins Gehirn schauen. »Wenn du meinst, du kannst nicht mit reinkommen, ist das so. Dann gehen Silke und ich rein und wir reden hinterher darüber, was hier los ist.«

Puh. Das klang gar nicht gut. Mittlerweile war es so kalt, dass die beiden in wenigen Minuten schon wieder vor mir stehen würden. Und ich hatte immer noch keinen Schimmer, was ich sagen sollte, außer der Wahrheit. Ich könnte einfach schweigen. Es gab doch das Aussageverweigerungsrecht. Wenn das bei der Polizei galt, dann auch bei Antje. Obwohl ich mir da nicht so sicher war.

Nach einem schnellen Bad sprangen die beiden nahezu aus ihren Badeanzügen und in ihre warmen Klamotten hinein. Während sie sich umzogen, schenkte ich ihnen schon mal einen Becher Tee ein. Als Silke in Wollpulli, Thermohose und Wintermantel eingehüllt war, nahm sie dankbar die Tasse entgegen. Antje zückte eine kleine Flasche Rum aus ihrer Tasche und goss sich und Silke etwas ein. Sie wollte auch in meinen Becher einen Schuss tun, doch ich hielt hastig die Hand darüber.

Antje blickte von ihrer Tasse zu meiner. Dann schaute sie mich lange an, bis sich ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht zeigte. »Ach, daher weht der Wind«, meinte sie. »Warum sagst du das nicht gleich?«

War das eine Fangfrage oder wusste sie tatsächlich Bescheid? Ich beschloss zu schweigen, bis ich Gewissheit hatte, dass Antje dem Rätsel tatsächlich auf die Spur gekommen war.

Ihre Augen blitzten gut gelaunt. »Lass mich raten. Peer weiß es noch nicht.«

»Wie kommst du darauf?«, platzte es aus mir heraus.

Sie lachte. »Sonst hättest du sicher nicht so krampfhaft versucht, es vor mir geheim zu halten. Aber keine Sorge, von mir erfährt er nichts. Aber nun erzähl, ich will alle Details hören. Werde ich wirklich Tante?«

Ich gab mich geschlagen und nickte mit einem tiefen Seufzer. Nun war es doch passiert, Antje hatte es vor Peer erfahren. Ich wäre heute wirklich besser zu Hause geblieben. »Wollen wir nicht erst ins Warme gehen?«, schlug ich vor. »Ihr seid doch sicher durchgefroren.«

»Es ist mir egal, ob mir kalt ist«, erwiderte Antje. »Das ist so spannend, ich will alles wissen, und wenn ich hier festfriere.«

Ich lachte. »Festfrieren wirst du schon nicht. Nicht bei der Menge Rum, die du dir in den Tee gekippt hast.«

»Du bist nur neidisch, dass du keinen abkriegst. Aber den hast du dir auch nicht verdient. Schließlich hast du dich vorm Schwimmen gedrückt.« Sie warf mir einen strafenden Blick zu.

Ich schaute sie entgeistert an. »Du willst jetzt aber nicht behaupten, ich bin extra schwanger geworden, um nicht mehr ins Wasser zu müssen?«

»Ich würde es zumindest nicht ausschließen.«

Auch Silke schüttelte den Kopf. »Also echt, Antje. Manchmal spinnst du wirklich.«

Nachdem ich Antje in die wenigen Details eingeweiht hatte, die ich bisher über meine Schwangerschaft berichten konnte, beschlossen die beiden, dass es trotz Tee und Rum am Strand zu kalt wurde, und wir setzten uns in Antjes Auto.

Antje drehte die Heizung auf und jede von uns bekam einen weiteren Becher warmen Tee in die Hand. Silke seufzte wohlig auf. »Langsam spüre ich meine Zehen wieder.«

»Inzwischen verdient die Veranstaltung, die wir hier betreiben, auch ihren Namen.« Antje schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, dass du die nächsten Monate nicht dabei bist, Liv. Das ist echt doof.«

Ich hatte das Gefühl, in Antjes Universum stellte die Tatsache, dass ich eine Zwangspause beim Eisklub machte, das größte Problem an der ganzen Sache dar. Ansonsten hatte sie die Nachricht, dass sie in naher Zukunft Tante wurde, erstaunlich locker weggesteckt. Die Familie wuchs, das war für sie eine gute Neuigkeit. Der Rest würde sich finden. Von ihrer Seelenruhe hätte ich mir gerne eine Scheibe abgeschnitten.

»Es tut mir auch leid, dass ich euch im Stich lasse«, antwortete ich. »Aber es geht nicht anders. Ich weiß zwar nicht, ob es dem Baby etwas ausmacht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es angenehm ist, als kleines Würmchen schockgefrostet zu werden.«

»Das glaub ich auch«, sagte Silke. »Das arme Ding, stell dir vor, du schwimmst so nichtsahnend vor dich hin und auf einmal wird dein Badewasser von kuschelig warm auf kalt abgesenkt. Nee, das macht man nicht. Ich wäre an seiner Stelle jedenfalls stinksauer.«

»Trotzdem schade, dass ich nicht mehr bei euch mitmachen kann«, warf ich ein. »Ich hatte langsam angefangen, Gefallen an meinem neu entdeckten Heldenmut zu finden. Und nun ist er schon wieder Geschichte.«

Antje lachte. »Keine Sorge. Spätestens bei der Geburt wirst du ihn wiederfinden. Da bleibt dir gar nichts anderes übrig.«

»Wo Antje recht hat, hat sie recht.« Silke fiel in Antjes Lachen ein. »Also ich hätte auch nichts dagegen, wenn wir das Ganze zukünftig in einem hot Tub stattfinden lassen. Das kann man auch wunderbar machen, wenn es draußen eisig ist, nur dass man sich dabei wohlfühlt und stundenlange Gespräche führen kann.«

»Tja, der Haken an dem Plan ist nur, dass keine von uns einen Hot Tub hat«, setzte Antje der Fantasie ein Ende.

Silke seufzte. »Also weiter im Kalten baden und nebenbei auf einen Hot Tub sparen. In eurem Garten würde der sich doch gut machen, Antje.«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Nichts da. Ich weiß genau, in was für eine Schlammwüste meine Rabauken den Garten innerhalb kürzester Zeit verwandeln würden, wenn sie ein Blubberbad zur Verfügung hätten. Mir reicht die Verwüstung, die mit dem Rasensprenger anrichten. Ihr glaubt nicht, wie es aussieht, wenn man sie da ein Stündchen spielen lässt.«

Angesichts des Temperamentes von Antjes Kindern konnte ich mir das durchaus vorstellen.

»Und, wann sagst du es meinem Bruder?«, wollte Antje wissen.

Ich seufzte. »Bald. Das ist alles nicht so einfach. Er hat beschlossen, die Renovierung allein zu Ende zu führen. Darum bin ich den ganzen Tag im Büro und sehe ihn erst spätabends. Es ist so viel zu tun, aber er lässt mich einfach nicht helfen.«

»Es ist ja nicht mehr lang«, tröstete Silke mich. »An Weihnachten wollte er doch fertig sein.«

»Schon. Aber Weihnachten ist auch so eine Sache. Wir wollen bei ihm feiern, aber nicht mal da lässt er mich bei den Vorbereitungen helfen. Er ist schon die ganze Zeit so geheimnisvoll.«

»Ach, warte mal ab«, versuchte Silke mich zu beruhigen. »Er plant bestimmt eine krasse Weihnachtsüberraschung für dich.«

»Vielleicht. Aber irgendetwas ist da im Gange, das spüre ich und das gefällt mir nicht.«

»Na ja, was es auch ist, spätestens an Weihnachten bist du schlauer«, sagte Antje pragmatisch wie immer.


[image: ]

19

Aus dem Lautsprecher erklang amerikanische Weihnachtsmusik aus den Fünfzigern. Vor mir stand ein Becher heißer Schokolade, daneben lag ein kleiner Stapel an verpackten Geschenken. Peer war mal wieder abgetaucht, da er wegen der Schlussarbeiten im Häuschen im Stress war. Also nutzte ich die Zeit, ungestört Geschenke zu verpacken und die Wohnung endlich ein wenig weihnachtlich zu gestalten. Das wurde auch höchste Eisenbahn, sonst war Weihnachten wieder vorbei, bevor ich fertig war. Ich mochte es, mich zum Verpacken und Dekorieren von nostalgischer Musik berieseln zu lassen und mich dabei in Weihnachtsstimmung zu bringen. Ich genoss das vorweihnachtliche Getüdel.

Dieses Jahr hatte ich richtig schöne Geschenke gefunden. Für Peer hatte ich in einem Laden einen klassischen Seemannspulli mit nordischem Strickmuster aus kuscheliger Wolle entdeckt. Der würde ihm hervorragend stehen und an kalten Tagen konnte er ihn am Imbiss gut gebrauchen. Für Loki gab’s einen weiteren kuscheligen Wintermantel. So wie er draußen herumtobte, brauchte er mehrere Outfits, da ich seine Garderobe ständig waschen musste. Für meine Freundinnen und den Rest der Familie hatte ich im Städtchen nette Kleinigkeiten und Leckereien gekauft. Mit Marzipan und Tee konnte man kaum etwas falsch machen.

Ich schnitt ein neues Stück von der Packpapierrolle ab. Ich mochte die schlichte nordische Art der Geschenkverpackung. Für Antjes Kinder zeichnete ich lustige Rentiergesichter auf die Pakete, die Geschenke der Erwachsenen verzierte ich mit kleinen Fichten- und Kiefern- sowie roten Beerenzweigen, dann umwickelte ich sie mit einer gestreiften Kordel. Ich freute mich darauf, Weihnachten Zeit mit der Familie und meinen Freundinnen zu verbringen. Die letzten Wochen waren ganz schön turbulent gewesen. Ich hoffte, zumindest über die Feiertage würde etwas Ruhe einkehren.

Die verpackten Geschenke verstaute ich im Kleiderschrank und stellte den Karton mit der Weihnachtsdeko auf den Esstisch. Ich öffnete den Deckel. Womit anfangen?

Wo wollte ich die Lichterketten anbringen und die Strohsterne aufhängen? Meine Stimmung sank mit jeder Sekunde, in der ich meine Umgebung genau betrachtete, weiter in den Keller. Frustriert starrte ich in den Karton. Vielleicht sollte ich mir dieses Jahr eine von diesen bunt blinkenden Farbwechselketten zulegen, die würden zumindest das triste Beige verdrängen. Inzwischen war ich doch froh, dass wir bei Peer feierten. Es war einfach unmöglich, in dieser Wohnung Gemütlichkeit zu erzeugen oder Schönheit. Nichts machte diese beigefarbene Ödnis besser.

Ich würde alles daran setzen, dass meine Tochter hier nicht aufwachsen musste. Oder mein Sohn, falls mich mein Gefühl trog. Das war keine Umgebung für ein Kind. Aber ein paar Lichterketten wollte ich dennoch anbringen. Wenn ich dazu noch einige Kerzen anzündete, wurde es vielleicht doch ein wenig gemütlich. Mit gedimmtem Licht sah man wenigstens nicht so viel von der lieblosen Einrichtung. Und wenn ich noch eine Kanne Marzipantee kochte, roch es zumindest nach Weihnachten. Ich wickelte unmotiviert eine Lichterkette um das Fenster. Der Blick nach draußen machte es nicht besser. Ich konnte mich nicht einmal damit trösten, dass wenigstens der Ausblick schön war. Ich hatte die ganze Zeit eine Kopie des Hauses, in dem ich lebte, vor Augen. Als ich gerade versuchte, die Kette am Fensterrahmen zu befestigen, klingelte es. Sofort legte ich sie zur Seite. Ich freute mich über die Unterbrechung. Vielleicht kam Silke auf einen spontanen Besuch vorbei. Mir war alles recht, solange es mich von dem aussichtslosen Unterfangen abhielt, dieser Wohnung Gemütlichkeit einzuhauchen.

Doch weit gefehlt. Als ich die Wohnungstür öffnete, traute ich meinen Augen kaum. Vor mir stand meine Vermieterin. Was um alles in der Welt wollte die hier, kurz vor Weihnachten? Vielleicht stimmte etwas nicht mit der Wasserleitung oder der Heizung. Das würde mir jetzt gerade noch fehlen.

»Frau Gelbhaar, das ist ja eine Überraschung.«

»Guten Tag, Frau Petersen, ich weiß, ich sollte einen Besuch vorher ankündigen, aber es hat sich kurzfristig etwas ergeben, das ich mit Ihnen besprechen muss. Dürfte ich hineinkommen?«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte weder eine Drogenplantage noch eine ausschweifende Party zu verstecken, ob sie nun heute die Wohnung betrat oder in ein paar Tagen, war mir egal. Lieber gleich, dann wusste ich, was Sache war.

»Das ist kein Problem. Kommen Sie ruhig herein. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«

»Nein, danke, ich werde nicht lange bleiben.«

Frau Gelbhaar sah ein wenig nervös aus. Die Neuigkeiten, die sie zu überbringen hatte, waren wohl keine besonders guten. Aber wann überbrachten Vermieter schon gute Nachrichten?

»Kommen wir am besten gleich zur Sache.« Sie zog ein Kuvert aus ihrer Handtasche und übergab es mir. »Ich muss Ihnen leider die Kündigung überreichen. Spätestens Ende März müssen Sie ausgezogen sein. Wenn es noch schneller ginge, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Je früher, desto besser.«

Ich starrte sie fassungslos an. »Aber ich bin gerade erst eingezogen. Sie können mich doch nicht sofort wieder vor die Tür setzen.« Ich fühlte mich, als hätte sie mir gerade den Boden unter den Füßen weggezogen. Sicher, ich mochte die Wohnung nicht. Aber zumindest hatte ich ein Dach über dem Kopf.

»Sie haben eine dreimonatige Kündigungsfrist, das steht so im Vertrag. Sehen Sie es positiv. Da Sie hier nicht lange gewohnt haben, haben Sie auch noch nichts abgewohnt und müssen beim Auszug nicht renovieren.«

Da machte es Klick bei mir. Deswegen war sie so hartnäckig dagegen gewesen, dass ich die Wohnung umgestaltete. Sie hatte von Anfang an geplant, dass sie mich bald wieder hier rauswerfen wollte. »Sie wussten es schon vorher, dass Sie mich nach ein paar Monaten wieder rauswerfen, oder? Aber warum haben Sie mir die Wohnung dann überhaupt vermietet? Ich verstehe das nicht.«

»Ich wusste gar nichts im Vorhinein.«

Ich sah, wie bei ihr alle Alarmglocken losgingen. Wahrscheinlich hatte sie Sorge, dass ich mit einem Haufen Anwälte auf sie losgehen würde, aber erstens konnte ich mir das gar nicht leisten und zweitens war mir diese Wohnung den Aufwand nicht wert. Dazu hasste ich sie zu sehr, um darum zu kämpfen. Aber ganz ungeschoren kam sie mir nicht davon.

»Ich verlange eine Erklärung«, sagte ich. »Ich denke nicht, dass es rechtens ist, jemandem eine Wohnung zu vermieten, wenn man weiß, dass er bald wieder ausziehen muss, ohne es ihm vorher mitzuteilen. Ich hatte Unkosten und Umstände für den Umzug. Hätte ich gewusst, dass es nur für wenige Monate ist, wäre ich gar nicht erst hier eingezogen.«

Sie sog die Luft ein. »Nun, mein Vater ist verstorben«, sagte sie schmallippig. »Er hatte Krebs.«

»Das tut mir leid.«

»Er hat hier gelebt, bevor er ins Heim musste.«

»Warum haben Sie die Wohnung nicht sofort verkauft?«

»Er war da etwas sentimental. Er hat hier lange Jahre mit meiner Mutter gelebt.«

Jetzt wurde mir alles klar. Sie hatte die Wohnung renovieren lassen in Erwartung, dass ihr Vater bald versterben würde. Möglichst nichtssagend, damit es für die meisten angehenden Käufer akzeptabel war. Ich war der Lückenbüßer gewesen für die Zeit, in der ihr Vater noch lebte. Nun war es vielleicht etwas schneller gegangen als gedacht, aber vielleicht auch nicht.

Auf jeden Fall hatte sie gewusst, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Ihr war klar, dass ich hier nicht auf Dauer bleiben konnte, aber sie hatte es mir verheimlicht. Sie hatte einfach nur jemanden gesucht, der ihr für die letzte Zeit, die ihrem Vater blieb, Miete für die leer stehende Wohnung einbrachte. Irgendwie erinnerte mich das doch sehr an Maltes Kunden und seine grantige Mutter. Waren denn alle Vermieter so drauf?

Ich verstand, dass ein Platz im Pflegeheim teuer war und man ihn irgendwie finanzieren musste, aber sie hatte das auf meine Kosten getan. Ich kam mir ausgenutzt vor. Seit ich schwanger war, fühlte ich mich eh viel verletzlicher, und diese unmögliche Situation, in die sie mich brachte, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, was ihr Vorgehen für mich bedeutete, gab mir den Rest. In spätestens drei Monaten musste ich hier raus. Dann war ich im sechsten Monat schwanger. Das würde ein großer Spaß werden, schwanger umzuziehen. Und vor allem, wohin?

»Es tut mir leid, wenn Sie wegen der Situation Umstände haben, aber schließlich haben Sie den Vertrag unterschrieben, nicht wahr?«, fuhr Frau Gelbhaar ungerührt fort. »Also mussten Sie auch damit rechnen, dass es jederzeit sein kann, aufgrund einer Dreimonatsfrist die Wohnung zu räumen.«

»Aber sicher nicht nach einer derart kurzen Zeit.«

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Nun. Das ist das Schicksal der Mieter. Wenn Ihnen das nicht gefällt, können Sie ja Wohneigentum erwerben. Dann sind Sie Ihr eigener Herr. Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen? Ich habe einiges zu erledigen. Sie wissen schon, die letzten Weihnachtsvorbereitungen.« Sie reichte mir die Hand zum Abschied. »Ich wünsche Ihnen frohe Festtage. Und sobald Sie rauskönnen, sagen Sie mir Bescheid. Wegen Besichtigungsterminen melde ich mich im neuen Jahr bei Ihnen. Es werden sicher einige sein. Ich hoffe, Sie sind zeitlich flexibel. Ansonsten geben Sie mir einfach den Zweitschlüssel, den können Sie sicher entbehren. Aber das besprechen wir im neuen Jahr. Bis dahin, frohe Festtage und einen guten Rutsch.«

Bevor ich noch etwas erwidern konnte, drehte sie auf dem Absatz bei und verschwand mit wenigen Schritten aus meiner Wohnung. Sie ließ die Tür hinter sich zufallen und ich stand erst mal einige Augenblicke reglos in der Mitte des Raumes.

Das Schmücken der hässlichen Wohnung war mir endgültig vergangen. Ich klappte den Deckel der Kiste zu und stellte sie in den Schrank. Dann ließ ich mich aufs Sofa fallen. Am liebsten wäre ich direkt zu Boden gesunken und in Tränen ausgebrochen. Ich war es so leid, im Ungewissen zu leben. Wieder einmal stand ich ohne Bleibe da. Mein Herz zog sich zusammen. Ich wollte nicht wieder auf die Suche gehen, wieder eine Wohnung finden, die nur ein besserer Kompromiss war. Ich wollte endlich ein echtes Zuhause. Ich wollte ein Nest für mein Baby einrichten. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Selbstmitleid half mir nicht weiter. Ich würde eine Lösung finden. Das hatte ich bisher noch immer getan.

Immerhin sagte Peer nicht Siehste, ich hab’s dir gesagt, dass du hier nicht einziehen sollst, als ich ihm abends von meinem Rauswurf erzählte. Stattdessen nahm er mich einfach in den Arm, drückte mich fest an sich und murmelte in mein Haar: »Es tut mir leid.«

Ich genoss es, von seinen Armen gehalten zu werden, wortlos in dem Gefühl, dass er immer für mich da war, egal, was kam. Doch das brachte mich nur noch mehr zum Weinen. Es war alles zu viel. Die ganze Arbeit, die lange Wohnungssuche und dass ich nicht einmal in der hässlichen Wohnung bleiben durfte. Und obendrein die Schwangerschaft, von der ich Peer immer noch nicht erzählt hatte, weil ich nicht wusste, wie er die Nachricht aufnehmen würde. So lange waren wir ja noch nicht zusammen.

»Aber nicht doch«, sagte er zu mir. »Das ist doch kein Grund zum Weinen, dass du aus deinem beigen Palast wieder rausmusst, hm? Das ist doch eigentlich eher ein Grund zur Freude.«

Ich schniefte. Tja, wenn das alles gewesen wäre, wäre das auch nicht so schlimm. Dann wäre ich eben für ein paar Wochen bei Peer untergekommen. Natürlich war das nicht ideal, aber wir hätten uns schon zusammengerauft. Jetzt jedoch war es ja nicht mehr nur ich, die kein Dach über dem Kopf hatte, sondern meine kleine Mitbewohnerin gleich mit. Und das machte es doppelt schwer, ihm davon zu erzählen.

Wenn ich ihm mitteilte, dass ich in naher Zukunft nicht nur wohnungslos war, sondern obendrein Mutter wurde, konnte er gar nicht anders, als uns zwei bei sich aufzunehmen, ob er wollte oder nicht. Ich hätte aber lieber, dass er mit uns zusammenzog, ohne sich moralisch verpflichtet zu fühlen. Und wie sollte das gehen, mit Baby in der kleinen Wohnung? Zumal das Kind nicht immer so klein bliebe. Dann mussten wir spätestens umziehen. Nicht nur ich hatte bald kein Dach mehr über dem Kopf, fiel mir schlagartig auf, ich vertrieb Peer auch noch aus seiner eigenen Wohnung. Bei dem Gedanken begannen die Tränen erst recht zu kullern.

»Hey, was ist denn nur los?« Er legte sachte eine Hand auf mein Knie. Sein besorgter Tonfall machte das Ganze nur noch schlimmer. Jetzt begann ich, richtig laut zu schluchzen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit beruhigte ich mich. Ich sollte es ihm erzählen, aber ich konnte nicht. Er hatte in den letzten Tagen vor Weihnachten so viel um die Ohren. Im Restaurant steppte der Bär, dazu musste er das Ferienhaus fertigstellen. Und nach dem halben See an Tränen, den ich gerade vergossen hatte, wollte Peer erst recht nichts mehr davon hören, dass ich ihm half.

»Du ruhst dich schön aus«, sagte er. »Ich schaffe das mit dem Häuschen, keine Sorge. Die Gäste kommen ja erst im neuen Jahr. Im Notfall erledige ich den Feinschliff zwischen den Jahren, obwohl ich wirklich hoffe, vor Weihnachten fertig zu werden. Ich muss jetzt eben ein bisschen ranklotzen, aber dann ist es ja abgeschlossen und wir haben ein paar Tage nur für uns.«

»Das wäre schön.« Ein paar ruhige Tage konnte ich gut gebrauchen.

»Und dann haben wir Zeit, die ganze Situation durchzusprechen. Gemeinsam finden wir eine Lösung für dein Wohnungsproblem. Jetzt lasse ich dir erst mal ein heißes Bad ein, okay? Und während du dich entspannst, mach ich uns was zu essen.«

»Das ist lieb von dir.« Womit hatte ich diesen Mann nur verdient? Ich spürte, wie mir vor lauter Rührung schon wieder Wasser in die Augen stieg, und blinzelte schnell. Für heute hatte ich definitiv genug Tränen vergossen.
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Am nächsten Tag brach Peer noch im Morgengrauen auf. Er wollte unbedingt vor Weihnachten die Wohnung fertig bekommen. Ich stand mit auf, obwohl ich langsam die Weihnachtszeit einläutete. Heute wollte ich ein letztes Mal ins Büro und auf dem Heimweg ein paar kleine Besorgungen machen. Weihnachtstee und Marzipan konnte man nie genug im Haus haben. Aber eilig hatte ich es nicht.

Ich blickte auf die beigefarbene Wand und von dort auf den gleichfarbigen Einbauschrank. Ein Gutes hatte meine Misere. Ich würde diesen überteuerten eierschalenfarbenen Albtraum nicht mehr lange ertragen müssen. Allerdings konnte man es dennoch nicht als Verbesserung meiner Lage bezeichnen, dass ich in drei Monaten wieder vor die Tür gesetzt werden sollte.

Es klingelte. Das schien ja eine neue Mode zu werden mit den Überraschungsbesuchen. Ich hoffte nur, es war nicht wieder die Vermieterin. Aber was konnte die noch für Hiobsbotschaften mit sich bringen? Die Zwangsräumung?

Doch weit gefehlt. Durch die Glasbauwand im Treppenhaus erkannte ich schemenhaft eine wohlbekannte große Gestalt mit blonden Haaren. Ich drückte den Türsummer.

»Hi, Antje, das ist ja lieb, dass du vorbeischaust«, begrüßte ich sie. Mit wenigen Schritten nahm sie die Treppenstufen zu mir hinauf.

»Ich habe gehofft, ich erwische dich noch, bevor du ins Büro musst und ich hatte recht. Ich wollte nur mal schauen, ob du irgendetwas brauchst.« Sie sah mich unsicher an. »Sofern ich nicht störe und du nicht in Eile bist?«, setzte sie nach. Dieses Freundschaftsding war für sie immer noch ungewohnt. Doch ich hatte nichts dagegen, ihr da ein wenig auf die Sprünge zu helfen.

Ich breitete die Arme aus und drückte sie an mich. »Überhaupt nicht. Ich freue mich, dass du da bist. Komm doch rein. Ich hab noch ein Stündchen, bevor ich ins Büro muss.«

Und dieses Stündchen hätte ich sonst wieder nur damit zugebracht, über meine verfahrene Situation nachzugrübeln. Da verbrachte ich die Zeit viel lieber mit Antje. »Ich war gerade am Teetrinken. Willst du auch einen Becher?«

»Gern.«

Ich trat zur Seite und ließ sie herein. Antje griff in die Baumwolltasche, die sie über der Schulter hängen hatte. »Ich habe noch eine Kleinigkeit für dich. Sie soll dir Glück in deinem neuen Heim bringen.« Sie reichte mir einen Laib Brot und ein kleines Fässchen mit Salz.

»Oh, danke. Wie schön!« Ich nahm das Brot und das Salz in Empfang und legte es auf dem Esstisch ab. Ich freute mich ehrlich darüber, auch wenn ich nicht mehr allzu lange Glück in diesem neuen Heim haben würde. Aber das wusste Antje ja nicht.

Sie blieb in der Mitte des Raumes stehen und sah sich um.

»Ich weiß, der Knaller ist es nicht«, begann ich hastig. »Aber immerhin ist es nicht weit zur Arbeit und ruhig ist es auch. Und fast im Erdgeschoss. Das ist nicht schlecht als Schwangere.« Ich ertappte mich dabei, wie ich meine Wohnung verteidigte, als hätte ich einen leicht seltsamen neuen Freund, der mir unterschwellig peinlich war. Und wozu eigentlich? Erstens gab es gute Gründe, warum ich hier eingezogen war. Und ganz davon abgesehen würde ich in ein paar Monaten eh wieder ausziehen. Ich konnte mir die Mühe also sparen.

Antje nahm meine Verteidigungsrede achselzuckend hin. »Da bellst du den falschen Baum an. Du weißt, dass ich mir nichts aus diesem Einrichtungszeug mache. Ich war mit unserem Haus auch zufrieden, bevor du es verschönert hast. Ich finde die Wohnung gar nicht schlecht. Kompakt, nicht viel zu putzen und alles frisch renoviert. Ich versteh schon, dass Beige nicht der Traum deiner schlaflosen Nächte ist, aber es ist ja nicht für immer.«

Nein, für immer war es wirklich nicht. Sogar für sehr viel weniger als das. Mein Magen zog sich wieder schmerzlich zusammen. Eine noch blödere Zeit als kurz vor Weihnachten gab es wohl kaum, um nach einer Wohnung zu suchen. Entspann dich, sagte ich mir. Im neuen Jahr klemmst du dich dahinter. Ich hatte die ersten beiden Januarwochen arbeitsmäßig nicht viel zu tun und konnte mich mit vollem Einsatz der Wohnungssuche widmen. Mir würde schon etwas einfallen. Im Notfall müsste ich mein sauer verdientes Geld eben einer Maklerin in den Hals werfen. Ich würde es jedenfalls zu verhindern wissen, hochschwanger bei meinen Eltern einzuziehen.

»Du siehst ganz schön mitgenommen aus«, stellte Antje fest. »Also ehrlich, Liv, wegen ein paar hässlicher Tapeten würde ich mir kein graues Haar wachsen lassen«, fuhr Antje fort und ließ sich auf die Couch plumpsen. »Das ist ja megabequem, dein Sofa, muss ich mal sagen.« Mit einem entspannten Seufzer lehnte sie sich zurück. Manchmal war Antje so erfrischend unkompliziert, dass ich sie einfach nur in den Arm nehmen wollte. Sie seufzte. »Wenn ich nur nicht noch zur Arbeit müsste. Ehrlich, im Moment ist eine Schicht schlimmer als die nächste.«

»Es ist sicher viel zu tun mit den ganzen Weihnachtsfeiern und adventlichen Familientreffen, oder?«

»Viel zu tun ist bei uns die meiste Zeit, und im Sommer haben wir noch den Außenbereich dazu. Die Arbeit stört mich nicht. Das Problem ist die Stimmung der Leute. Echt grässlich, dieses Geschunkel, dazu diese glühweingetränkte Harmonie. Du glaubst nicht, wie viel Glühwein die Leute bestellen, und das zum Fisch! Ich trink ja ab und zu auch einen Becher, so wie neulich bei uns auf der Terrasse. Bei minus fünf Grad hat der seine Berechtigung, damit man es noch eine Stunde länger in der Kälte aushält.«

»Ich dachte, nach dem jahrelangen Eisbaden wärst du gegen Kälte immun.«

»Das hilft zwar, aber wenn man stundenlang auf einer ausgekühlten Gartenliege sitzt, zieht die Kälte doch Stück für Stück in einen rein. Und dann ist so ein Becher Glühwein eine feine Sache. Aber wenn die Fischerklause voll besetzt ist, sind es da mindestens 25 Grad. Davon abgesehen – wer bitte trinkt zum Zander Glühwein? Das gehört meiner Meinung nach verboten.« Antje sah so empört aus, wie sie da mit rotem Kopf und verschränkten Armen saß, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte.

»Aber du musst den Glühwein doch nicht trinken.«

»Nein, aber ich gebe mir Mühe, den Fisch perfekt zuzubereiten, und wozu? Das schmeckt doch sowieso keiner mehr raus, wenn man zum Essen zimtgetränkten heißen Wein in sich hineinkippt. Und dazu noch die Musik. Von morgens bis abends läuft da dieser Weihnachtspop von Papas CD, die er vor mindestens 25 Jahren gekauft hat. Ehrlich, noch einmal White Christmas und ich drehe durch.«

Ich schenkte ihr einen Becher Tee ein. »Hier, nimm den erst mal zum Beruhigen. Es dauert doch jetzt nicht mehr lang. In ein paar Tagen hast du es hinter dir.«

»Ja, dann müssen wir nur noch Silvester mit all den wahnsinnigen volltrunkenen Leuten und der schlechten Partymusik aushalten, und dann kehrt wieder ein wenig Ruhe ein. Wie ich mich darauf freue.« Sie stöhnte. »Oh Gott, jetzt klinge ich schon wie meine Mutter.«

»Davon bist du meilenweit entfernt, glaub’s mir.«

Antje grinste mich breit an. »Du ahnst nicht, was mir das bedeutet.« Wir fingen beide an zu kichern. Ich schenkte mir auch noch einen Becher Tee ein. Seit Antje hier war, war meine Laune mindestens zwei Stockwerke nach oben gestiegen.

»Mal von beigen Einbaumöbeln abgesehen, wie geht es dir?« Ihr Blick bohrte sich in mich hinein. Ich versuchte es besser gar nicht erst, Antje etwas vorzumachen. Das hatte eh keinen Sinn.

Ich zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern. »Na ja. Ich bin immer noch schwanger.«

»Und du hast es Peer immer noch nicht erzählt.«

»Woher weißt du das? Hast du mit ihm geredet?« Es lief mir heiß und kalt den Rücken hinab. Nicht auszudenken, wenn Peer die Neuigkeit auch noch von Antje auf ihre nicht allzu sensible Art erfuhr.

»Nein«, beruhigte sie mich. »Aber wenn du es ihm erzählt hättest, hätte ich das mitbekommen. Ich glaube nicht, dass er so cool und entspannt durchs Restaurant stiefeln würde, wenn er gerade erfahren hätte, dass er Vater wird.«

»Da hast du wahrscheinlich recht.«

»Und wann gedenkst du, es ihm zu erzählen? Mal davon abgesehen, dass ich denke, mein Bruder sollte wissen, dass er angehender Vater ist, verstehe ich nicht ganz, wieso du es ihm nicht einfach sagst.«

»Na ja,«, druckste ich. »Die Situation ist nicht gerade unproblematischer geworden.«

»Was könnte denn jetzt noch komplizierter werden?«

Ich stockte. »Meine Vermieterin kam gestern auf einen vorweihnachtlichen Überraschungsbesuch vorbei und hatte die Kündigung dabei. Die Wohnung wird verkauft und ich muss raus.«

»Wie link. Dabei hat sie dir die Wohnung gerade erst vermietet.« Antje zögerte. Sie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen.

»Was ist?«, fragte ich sie.

»Gar nichts«, sagte sie, für meinen Geschmack etwas zu schnell. Irgendwie war sie schräg drauf. Aber was beschwerte ich mich da. Ich war seit Wochen nur noch schräg drauf.

Ich seufzte. »Das ist blöd gelaufen. Peers Wohnung ist zu klein für drei Leute. Zu zweit wäre es schon eng geworden. Aber im neuen Jahr stecke ich meine ganze Energie in die Wohnungssuche, dann finde ich sicher etwas.«

»Im neuen Jahr, sagst du?«

»Genau.«

»Gut«, sagte Antje und nickte enthusiastisch. »Es ist vernünftig, dass du das über die Feiertage ruhen lässt. Die Chancen, etwas zu finden, sind da eh schlecht.«

»Das habe ich mir auch gedacht. Ich will es über die Weihnachtstage etwas ruhiger angehen lassen. Die letzten Monate waren ganz schön anstrengend.«

»Du machst das richtig. Meine Nichte kann ein paar ruhige Tage vertragen, hat sie mir erzählt.« Antjes Gesichtszüge wurden ganz weich, als sie meinen Bauch betrachtete, obwohl da nicht wirklich etwas zu sehen war. Dass Antje die angehende Tante meiner Tochter war, war irgendwie schräg. Andererseits würde die Kleine nie von jemandem geärgert werden, wenn sie damit drohte, ihre Tante zu holen. Das war natürlich ein großer Vorteil.

»Wenn du Hilfe brauchst, bin ich für dich da, das weißt du. Wir sind doch jetzt eine Familie.«

»Danke, das ist lieb. Du könntest dich vielleicht mal umhören wegen der Wohnung. Du kennst doch bestimmt einige Leute, auch über die Kinder. Vielleicht will ja jemand umziehen.«

»Sicher, das mache ich gern«, sagte sie übertrieben munter. Was war auf einmal mit ihr los? »Wenn ich was höre, sage ich es dir.«

»Das ist lieb.«

Antje tätschelte meine Hand. »Das wird schon. Aber du musst mit Peer sprechen, und zwar so schnell wie möglich. Ihr findet gemeinsam eine Lösung. Er wird außer sich sein, wenn er hört, dass du alles so lange mit dir selbst abgemacht hast.«

»Ich rede mit ihm«, sagte ich und hob verteidigend die Hände. »Ehrlich, dieses Jahr noch. Wenn die stressige Vorweihnachtszeit vorbei ist, ist Peer auch entspannter. Über Weihnachten hat er ein paar Tage frei, vielleicht findet sich da die Gelegenheit.«

»Mach’s so bald wie möglich. Und wenn du moralische Unterstützung brauchst, ruf jederzeit an. Ich bin für dich da.«

Ich umarmte sie. »Danke, das weiß ich zu schätzen.«

Inzwischen fühlte sie sich nicht mehr so steif an, wenn ich sie in den Arm nahm, sie schien sich daran zu gewöhnen. Das musste sie auch, denn ich hatte nicht vor, damit aufzuhören.

»So, jetzt muss ich mich auf den Weg zum Restaurant machen. Und du hast sicher auch noch etwas vor.«

»Ich räume hier nur ein bisschen auf, danach geh ich ins Büro.«

»Lass den Kopf nicht hängen. Das findet sich alles. Jetzt ist erst mal Weihnachten und du entspannst dich. Es ergibt sich schon ein guter Moment, um mit Peer zu reden.«

»Das hoffe ich.«

»Das musst du nicht nur hoffen, das wird auch passieren.«

So schnell, wie sie erschienen war, verschwand Antje wieder. Nachdenklich blickte ich in meinen Teebecher. Sie hatte recht. Ich konnte es nicht länger hinauszögern. Ich war es leid, das Geheimnis mit mir herumzutragen. Heute würde ich es Peer sagen. Er hatte früh Feierabend. Das war die perfekte Gelegenheit. Wir hatten ein paar Stunden nur für uns. Ich könnte das Gespräch vor Weihnachten hinter mich bringen und am Heiligabend endlich entspannen.

An meinem letzten Arbeitstag in diesem Jahr machte ich es mir gemütlich im Büro. Die Weihnachtsbeleuchtung tauchte den Raum in behagliches Licht und ich saß mit einem Riesenbecher Weihnachtstee und einem Teller Zimtsterne am Computer, um meinen Kunden und Freunden per Mail Weihnachtsgrüße zu schicken. Ich schrieb jedem ein paar persönliche Zeilen. Als ich damit fertig war, hängte ich die frisch gerahmten Bilder von der renovierten Fischerklause an die Wand. Die Galerie mit meinen Arbeiten begann zu wachsen. Das war ein erstaunliches Jahr gewesen. Ich war zurück in meine Heimatstadt gekommen und hatte mich mit meinen Eltern versöhnt. Nicht nur das. Ich hatte mein eigenes Unternehmen gegründet und erfolgreich die ersten Projekte beendet. Ich konnte stolz auf mich sein.

Die Gedanken ans kommende Jahr verschob ich lieber nach hinten. Bevor ich nicht mit Peer gesprochen hatte, brachte es nichts, wilde Pläne zu schmieden. Mein Herz schlug schneller, wenn ich an den heutigen Abend dachte. Ich beschloss, uns etwas Leckeres zu kochen, das lockerte die Stimmung auf. Kartoffelgratin aß Peer besonders gern. Ich machte extra früher Schluss im Büro, damit ich in Ruhe einkaufen und alles vorbereiten konnte. Ich wollte, dass alles schön war, wenn er vorbeikam – so schön es in meinem farblosen Paradies eben möglich war.

Ich schnippelte die Kartoffeln für den Auflauf, das Radio dudelte Weihnachtssongs vor sich hin, die ich im Gegensatz zu Antje tatsächlich gern hatte, und ich summte gut gelaunt mit. Langsam freute ich mich sogar darauf, Peer davon zu erzählen. Die Aufregung stieg. Was er wohl sagen würde? Ein Blick aus dem Fenster ließ mein Herz noch schneller schlagen. Sachte fielen die ersten Schneeflocken vom Himmel. Vielleicht hielt der Schneefall ja an, dann konnte ich mit Peer später einen romantischen Schneespaziergang machen. Bei dem Gedanken fühlte ich mich endgültig in Weihnachtsstimmung. Als ich gerade nach der nächsten Kartoffel griff, klingelte mein Handy und ich erblickte Peers Nummer. Schnell wischte ich mir die Hände am Handtuch ab.

»Du brauchst heute nichts zu essen mitbringen«, meldete ich mich beschwingt. »Ich stehe gerade in der Küche und schneide Kartoffeln für deinen Lieblingsgratin.«

Betretene Stille am anderen Ende. Sein schlechtes Gewissen kroch beinahe durch die Leitung hindurch. »Ich bin so gut wie fertig im Haus«, sagte er schließlich entschuldigend. »Es ist nur noch Kleinkram, aber den würde ich gern abschließen, damit ich den Kopf frei habe.«

»Am Abend vor Weihnachten? Ist das dein Ernst? Ich dachte, wir machen uns einen gemütlichen Abend.« All meine Euphorie und gute Laune waren mit einem Schlag weggewischt. Ich hatte mir den ganzen Tag einen Kopf gemacht, wie ich ihm meine Neuigkeit beibringen sollte, und nun kam er nicht. Noch dazu sagte er mir das, nachdem ich den halben Kartoffelgratin fertig hatte. Ich fühlte mich auf einmal selbst wie ein Sack Kartoffeln.

»Ich weiß, und es tut mir leid. Es ist auch nicht nur das Haus. Ich muss in meiner Wohnung noch etwas für morgen vorbereiten.«

»Ehrlich, Peer. Hättest du dir das nicht ein klein wenig vorher überlegen können?« Ich ärgerte mich. Wahrscheinlich musste er noch mal los, um ein Weihnachtsgeschenk zu besorgen, weil er es auf die lange Bank geschoben und heute mit Entsetzen festgestellt hatte, dass morgen Weihnachten war.

»Es tut mir echt leid mit dem Essen. Das ist so lieb von dir. Aber ich mach mir später gern eine Portion als Mitternachtssnack warm. Dann habe ich etwas, worauf ich mich freuen kann.«

»Weißt du was? Wenn du noch so viel zu tun hast, ist es doch einfacher für dich, wenn du heute bei dir schläfst.« Ich war echt eingeschnappt und Strafe musste sein. Wer mich einen Abend vor Weihnachten versetzte, wurde nicht noch mit Kartoffelgratin belohnt. Auch wenn ich mich damit natürlich in erster Linie selbst bestrafte, weil ich so nicht nur den Abend, sondern auch die Nacht alleine verbringen musste. Aber trotzdem. Ich brauchte Zeit, um mich abzureagieren. Wenn Peer hier nachts auftauchte und mich am besten noch aufweckte, konnte ich nicht garantieren, dass ich nicht direkt explodierte.

Und das wollte ich auf jeden Fall vermeiden. Zum einen war morgen Weihnachten und zum anderen hatte ich ja immer noch meine sehr spezielle Weihnachtsüberraschung, die ich ihm mitteilen musste. Und das ging sicher besser, ohne dass wir uns zuvor in den Haaren lagen.
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Am nächsten Morgen hatte ich mich wieder beruhigt. Es war Weihnachten und ich wollte den Heiligabend nicht mit einem Streit beginnen. Ich verspürte sogar eine Spur schlechten Gewissens. Zusätzlich zum Arbeits- und Weihnachtsstress hatte ich Peer eine Ladung Stress obendrauf gepackt. Ich würde es heute wiedergutmachen, nahm ich mir vor. Ein Blick aus dem Fenster ließ meine Laune weiter steigen. Es hatte die ganze Nacht durchgeschneit. Dächer und Wege glänzten weiß und ließen mein Herz hüpfen. Weiße Weihnacht. Wann hatte ich das zum letzten Mal erlebt?

Peer und ich wollten uns um halb zwei am alten Leuchtturm treffen, um traditionell mit einem Glühwein, oder in meinem Fall einem Kinderpunsch, dem Bläserensemble zu lauschen, das weihnachtliche Stücke spielte. Doch als ich mich gerade für den Aufbruch bereitmachen wollte, klingelte es und Peer stand mit einem Riesenstrauß roter Amaryllis vor meiner Tür. Er verschwand fast hinter den Blumen.

»Die sind wunderschön.« Ich begrüßte ihn mit einem Kuss.

»Darf ich reinkommen?« Er schaute mich zerknirscht an.

»Unbedingt.« Ich holte eine Vase und versorgte die Blumen.

Peer stand ein wenig verloren neben mir. »Es tut mir leid wegen gestern. Es war nicht okay, dass ich dich versetzt habe.«

Ich gab ihm einen zärtlichen Kuss und fuhr mit der Hand durch sein Haar. Es tat gut, ihn im Arm zu halten. »Mir tut es auch leid. Ich wollte dir keinen zusätzlichen Stress machen, wo du schon so viel mit der Arbeit und den Weihnachtsvorbereitungen zu tun hattest. Bist du wenigstens fertig geworden mit allem?«

Er nickte. »Ja, die nächsten beiden Tage gehöre ich ganz dir.« Nach einem Becher Tee zog ich Loki seinen wärmsten Wintermantel über, dann machten wir uns auf zum weihnachtlichen Beisammensein am Leuchtturm. Das Treffen war äußerst beliebt. Familien, Freunde und Touristen begegneten sich dort und wünschten sich frohe Weihnachten, bevor jeder zum Abend unterm Tannenbaum im kleineren Kreis aufbrach.

Ich nahm die große Tasche mit den Weihnachtsgeschenken gleich mit, damit wir vom Leuchtturm aus direkt zu Peer gehen konnten, um unsere eigene kleine Bescherung zu feiern. Peer nahm mir die Tasche ritterlich ab. »Aber wage es ja nicht hineinzuschielen«, sagte ich streng.

»Im Leben nicht«, erwiderte Peer mit einem Schmunzeln. »Ich will nicht den Zorn des Weihnachtsengels heraufbeschwören.«

Am Fuße des Leuchtturms hatten sich etliche Leute versammelt. Peer wies hinauf. »Na, was sagst du? Wollen wir einen Blick aufs weihnachtliche Travemünde erhaschen? So oft erlebt man es nicht, dass hier alles verschneit ist.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt schon mal von oben gesehen habe. Ich war vielleicht fünfzehn, als ich das letzte Mal auf dem Leuchtturm war. Also los, lass uns hinaufsteigen.« Ich steckte Loki in meine große Handtasche; in dem engen Treppenhaus wollte ich nun wirklich nicht über das kleine Hündchen stolpern. Ihm schien es nichts auszumachen, sich die Stufen hinauftragen zu lassen.

Puh. Ich kam ganz schön außer Atem auf dem Weg nach oben. Meine Güte, ich war gerade mal im dritten Monat. Wie sollte das noch werden, wenn das Baby größer als eine Erdbeere war?

Oben angekommen, stellte ich fest, dass sich die Anstrengung gelohnt hatte. Die Aussicht aufs winterliche Travemünde war fabelhaft. Die Sonne schien und die Sicht war klar. Weit entfernt am Horizont türmten sich Schneewolken auf. Vielleicht kamen wir später erneut in den Genuss eines weihnachtlichen Schneegestöbers. Die Häuser mit ihren Giebeln trugen kleine Zipfelmützen aus Schnee und überall sah man festlich geschmückte Kiefern und Tannen in den Gärten leuchten. Selbst der Strand war teilweise von einer feinen Schneeschicht bedeckt. Von hier oben sah es aus wie Puderzuckerflocken auf einem Sandkuchen.

Ich drückte Peers Hand, die in den Norwegerhandschuhen steckte, die ich ihm zum Nikolaustag geschenkt hatte. Das Weihnachtsfest begann jedenfalls sehr stimmungsvoll. Doch irgendwann wurde es trotz aller Romantik zu eisig dort oben und es blieb uns nichts, als den Weg von unserem Turm in den Wolken hinab in die Realität zu wagen. Ich brauchte dringend ein Heißgetränk zum Aufwärmen.

Unten angekommen, bot ich an, die Getränke zu holen. So bekam Peer nicht mit, dass ich einen Kinderpunsch bestellte. Selbst er würde irgendwann misstrauisch, wenn ich überhaupt keinen Tropfen Alkohol mehr trank. Und er musste nun wirklich nicht an einem Glühweinstand erfahren, dass er Vater wurde.

Ich kam gerade mit den Bechern zurück, da hörte ich ein vertrautes Klappern von Pferdehufen. Die Kutsche vom Weihnachtsmann fuhr vor. Als Kind war ich in Ehrfurcht erblasst, wenn Weihnachtsmann und Engel aus der Kutsche zu uns herabgestiegen waren. Wenn man Glück hatte, konnte man sogar eine kleine Rundfahrt unternehmen. Ich hatte dieses Event geliebt.

Als Jugendliche war mir leider der Weihnachtszauber abhandengekommen und ich fand diese Darbietung einfach nur albern. Mit Händen und Füßen wehrte ich mich dagegen, wenn meine Eltern zur Turmweihnacht aufbrachen, um Bekannten, Verwandten und treuen Kunden eine frohe Weihnacht zu wünschen.

Heute gefiel mir das weihnachtliche Treffen am Leuchtturm wieder. Peers Vater spielte den Weihnachtsmann. Das hatte er damals schon öfter getan. Mittlerweile hatte er auch das passende Alter erreicht. Just in dem Moment, in dem der Engel neben ihm den Fuß aus der Kutsche streckte, erkannte ich, wer im weißen Gewand steckte. Es war niemand anderer als Imke. Ob das nicht vielleicht eine Fehlbesetzung war, wenn man den Charakter der Darstellerin mit in Betracht zog? Obwohl, wenn ich mich recht erinnerte, hatte der Verkündigungsengel immer ein wenig furchteinflößend gewirkt. Und überhaupt, wie glaubwürdig waren Weihnachtsmann und Engel, die in der Kutsche vorfuhren, in heutigen Zeiten? Aber den leuchtenden Gesichtern der Kleinen nach zu urteilen, fanden sie das Gespann ziemlich überzeugend.

Imke strahlte in die Menge, warf ihre Haarpracht zurück und sah aus wie ein wirklicher Bilderbuchengel. Ganz wie früher im Krippenspiel, als sie wegen ihres seidigen blonden Haares auch schon jedes Jahr die Rolle bekommen hatte. Einige Dinge änderten sich wohl nie.

Peer und ich machten die Runde, begrüßten Bekannte und treue Gäste aus der Fischerklause. Auch ich entdeckte einige Kunden, deren Einrichtungswünsche ich in den letzten Monaten erfüllen durfte. Irgendwann wurde es mir trotz Kinderpunsch und kuscheligem Schal zu kalt. »Wollen wir gehen?«, fragte ich Peer.

»Klar. Lass uns auf dem Weg bei den TRelchen vorbeischauen.«

Ich lachte. »Na, du nimmst heute aber auch alles mit, oder?« Die TRelche besuchten in der dunklen Jahreszeit Travemünde, um der Stadt das Licht aus dem hohen Norden zu bringen. Die Lichter der dreiköpfigen Elchfamilie bestanden aus Tausenden LED-Lämpchen. Da die Tiere nicht nur hell, sondern auch groß waren – der größte war sicher fünf Meter hoch –, sah man sie von Weitem. Die Lichtgestalten waren ein beliebtes Fotomotiv und wurden immer mal wieder an anderen Orten aufgestellt. Momentan leuchteten sie den Spaziergängern an der Strandpromenade den Weg.

»Das ist unser erstes Weihnachten zu zweit, da will ich das ganze Programm«, sagte Peer und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze.

Mir zog sich der Magen zusammen. Das war nicht nur unser erstes Weihnachten zu zweit, sondern zugleich unser letztes. Nur ahnte Peer nichts davon. Ich blickte ihn unauffällig von der Seite an. Er sah so gut gelaunt und glücklich aus. Ich hoffte, das würde sich nicht ändern, wenn ich ihm eröffnete, dass er am nächsten Weihnachtsfest schon Vater wäre. Ich schluckte. Und ich würde dann eine Mama sein. Der Gedanke überwältigte mich.

Peer bemerkte meinen seltsamen Gesichtsausdruck. »Alles okay?«

Ich riss mich zusammen und schaffte es, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. »Alles gut. Auf zu den leuchtenden Elchen.«

Ich musste zugeben, dass sie ein schöner Blickfang in der Dämmerung waren, die sich auf die Stadt herabsenkte. Peer legte den Arm um mich. »Lass uns noch ein Selfie machen.«

Ich verdrehte die Augen. »Nur weil ich die letzten Jahre Weihnachten in der Großstadt gefeiert habe, musst du mich jetzt aber nicht zu jeder touristischen Attraktion zerren.«

»Das ist überhaupt nicht touristisch. Schau dich um, jeder macht das.« Er drückte mir einen dicken Kuss auf die Wange. »Und ich möchte so gern ein Weihnachtsselfie mit meinem Weihnachtsengel.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Na gut. Wenn du unbedingt willst. Aber dann muss Loki mit auf unser offizielles Weihnachtsporträt.« Ich schnappte mir den Kleinen und hielt ihn zwischen uns. Peer streckte den Arm von sich. »Und jetzt schenk Linus, Kalli & Lumi ein Lächeln und sag ganz laut: Weihnachten.«

»Ich fasse es nicht, dass du die Namen der drei kennst.«

»Man muss doch wissen, mit wem man sich fotografieren lässt.«

»So«, sagte er zufrieden, nachdem er mindestens zehn Bilder geschossen hatte. »Jetzt können wir los.«

»Gehen wir direkt zu dir?«

»Ich wollte vorher noch einen Abstecher zum Ferienhaus machen.«

»Heute? An Heiligabend? Hat das nicht bis nach Weihnachten Zeit?« Ich seufzte. Und ich dachte, ich wäre ein Workaholic. Aber selbst ich schaffte es, die Arbeit an Weihnachten ruhen zu lassen. Zumindest würde ich es, wenn mein Freund nicht darauf bestände, das Ergebnis der gemeinsamen Renovierung zu besichtigen.

Peer ergriff meine Hand. »Es hätte natürlich noch Zeit, aber ich möchte deine Meinung hören. Schließlich habe ich den Rest der Renovierung allein gemacht und ich wüsste gern, ob es so schlimm geworden ist, dass ich noch mal ran muss, bevor die ersten Gäste kommen.«

Ich verdrehte die Augen. »Als ob du es verhunzt hättest. Wenn du nicht den ganzen Boden mit neonpinkem Flokati ausgelegt und dazu ein Sofa mit Zigarettenlöchern vom Sperrmüll geholt hast, bin ich mir sicher, es ist super geworden.«

Ich musste zugeben, dass ich ebenfalls neugierig war. Schließlich hatte er die letzten Tage ein ganz schönes Geheimnis daraus gemacht, was er im Haus veranstaltete. »Also gut. Lass uns kurz vorbeischauen. Das ist dann schon mal meine erste Weihnachtsüberraschung.«

»Meinst du denn, es gibt noch eine weitere?« Ich sah den Schalk in seinen Augen aufblitzen.

Ich stupste ihm in die Seite. »Das will ich dir aber geraten haben. Ich habe jedenfalls eine für dich.« Ich zeigte mit dem Finger auf die Tasche, die Peer immer noch stoisch mit sich herumtrug. Beim Gedanken an die andere Überraschung, die ich für ihn hatte, zog sich mein Magen zusammen. Wenn Peer die gleiche Panik erfasste wie mich, als ich das Testergebnis in den Händen hielt, konnte das ein lustiger Heiligabend werden. Dann starrten wir den ganzen Abend mit betretenen Gesichtern Peers kleinen Plastikbaum an. Ich seufzte. In der Fischerklause stand seit Wochen ein großer echter Tannenbaum, darum meinte Peer, für zu Hause würde ihm der künstliche genügen, der ihm seit Jahren treue Dienste leistete. Er sei ja eh so selten da. Ich war nie ein Fan von Plastikbäumen gewesen, aber Peer versicherte, seiner sähe wirklich hübsch aus. Ich hegte da so meine Zweifel, aber Peer sagte nur, ich solle mich einfach überraschen lassen. Langsam wurden mir das ein paar Überraschungen zu viel.

Aber jetzt wollte ich den Abend genießen. Ich war gespannt, welchen letzten Schliff Peer dem Ganzen verliehen hatte. Untergehakt und mit Loki an der Seite schlenderten wir gemächlich am Strand entlang. Der Schnee auf dem Sand knirschte unter den Füßen. Ich liebte dieses Geräusch. Ich hatte es lange nicht gehört.

Bald schon bogen wir in den kleinen Weg ein, der zum Haus führte. Je weiter wir uns näherten, desto mehr wunderte ich mich. Peer hatte in Büschen, an Blumenkästen und der Regenrinne Lichterketten angebracht, die die beginnende Dunkelheit erhellten. An der Tür hing sogar ein Weihnachtskranz. Wie seltsam. Die Gäste kamen erst im neuen Jahr, wozu die Deko? Oder hatte sich ihre Ankunft nach vorne verschoben? Vielleicht hatte er deswegen alles so panisch fertiggestellt, weil sie an den Weihnachtstagen anreisten. Das hätte er mir aber auch sagen können, dann hätte ich etwas mehr Verständnis an den Tag gelegt. Ich wurde ganz wehmütig, als ich das Häuschen so schön beleuchtet und kuschelig vor mir liegen sah. Das kleine Holzhaus war ein Traum. Das wäre das Richtige, um ein Kind großzuziehen, nicht der beige getünchte Kerker, in dem ich lebte. Und nicht mal dort durfte ich bleiben. Ich sollte mir solche Gedankengänge verbieten, sonst fing ich nur wieder an zu heulen. Diese Hormone brachten alles durcheinander. Ich schluckte. Mein Leben war sowieso ganz schön durcheinander.

»Ist alles in Ordnung?« Ich spürte Peers besorgten Blick.

Ich atmete tief durch und versuchte, die Tränen, die sich in meinen Augenwinkeln sammelten, zurückzudrängen. »Sicher, alles gut«, sagte ich und hörte selbst die gezwungene Fröhlichkeit in meiner Stimme. »Lass uns hineingehen. Ich bin gespannt, wie das Haus von innen aussieht. Von außen ist es jedenfalls vielversprechend.«

Ich klang so übertrieben fröhlich, dass sich selbst in meinen Ohren meine Stimme ganz wahnsinnig anhörte. Ich hoffte, wir würden bald fertig sein mit der Hausbegehung, denn wenn es von innen auch so schön und gemütlich aussah, könnte ich meine Tränen nicht mehr lang zurückhalten. Wie sollte das nur alles weitergehen? Ich konnte mein Kind doch nicht in Peers Miniwohnung großziehen, keine zehn Meter entfernt von seiner Mutter?

Peer schloss auf und blickte mich an wie der Weihnachtsmann persönlich, als er die Tür weit öffnete. Ich schluckte. Drinnen brannte das Licht so einladend. Auf dem kleinen Sims im Flur flackerten LED-Lichter.

Ich betrat den Flur. »Das sieht gemütlich aus.« Peer hatte alles richtig gemacht. Man fühlte sich direkt willkommen. Das Haus wirkte nicht wie eine unpersönliche Bleibe für Feriengäste, sondern so, als sei es bewohnt. Ich zog meine Schuhe aus, um nicht im frisch renovierten Haus Dreck zu verteilen.

Peer ging voraus Richtung Wohnzimmer. »Warte kurz«, sagte er und betrat durch einen Spalt das Zimmer. Noch bevor er die Tür hinter sich anlehnen konnte, flutschte Loki hinterher. Was hatte Peer jetzt wieder vor? Musste er die Feriengäste rausscheuchen? Oder hatte er den Weihnachtsmann im Wohnzimmer versteckt? Wundern würde mich langsam nichts mehr, so seltsam, wie er sich verhielt.

Kurz darauf kam er zurück. Er legte sanft die Hand auf meinen Rücken. »So, dann lass uns mal.«

Ich platzte fast vor Neugierde, als ich den Raum betrat. Sobald ich die Tür ganz aufgestoßen hatte und das gesamte Zimmer überblicken konnte, blieb ich wie angewurzelt stehen.

Peer wies mit der Hand aufs Sofa. »Setz dich doch.«

Völlig verdattert ließ ich mich auf die Couch fallen. Was war hier nur los? Was machte Peers Sofa hier? Und überhaupt, das Regal an der Wand kam mir auch verdächtig bekannt vor, ebenso die Bücher, die darin standen. Fing ich jetzt wirklich an durchzudrehen? Auf dem Tisch befanden sich zwei Sektgläser, in denen kleine Blubberbläschen aufstiegen. Peer ergriff eines der Gläser und drückte es mir in die Hand. »Ich möchte gern mit dir anstoßen, Liv. Auf dieses Haus und auf Weihnachten.«

»Auf Weihnachten«, sagte ich leise. Mein Gehirn fühlte sich an wie gelähmt. Ich tat, als nippte ich an dem Glas, dann stellte ich es weg. Sekt und die Schwangerschaft vertrugen sich nicht so gut.

Peer schaute mich gespannt an.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir erklärst, was hier los ist. Was machen deine Möbel hier? Du hast gesagt, dass ab Januar Gäste kommen. Gehst du dann in deine Wohnung zurück?«

Er lachte. »Ich hab dich doch nur angeschwindelt. Mich kriegen keine zehn Pferde mehr aus dem Haus.« Er blickte mir ernst in die Augen. »Die letzten Jahre habe ich so wenig Zeit in meiner Wohnung verbracht, dass ich nie groß darüber nachgedacht habe, wie es dort aussieht. Es war mir nicht wichtig. Seit ich dich kenne, ist es anders. Ich möchte, dass du dich bei mir zu Hause fühlst und wir einen Ort haben, an dem wir uns gern gemeinsam aufhalten. Das hier ist dieser Ort. In dem möchte ich mich aufhalten, und zwar mit dir.« Er ergriff meine Hand. »Du würdest mich sehr glücklich machen, wenn du mit mir einziehst. Aber wenn du deinen Freiraum willst und dir lieber wieder eine eigene Wohnung suchst, ist das auch okay. Ich möchte nur, dass du weißt, dass hier immer Platz für dich ist, und zwar genau so viel, wie du brauchst.«

Erst da fiel ihm auf, dass ich nichts von dem Sekt getrunken hatte. »Schmeckt dir der Sekt nicht?«, fragte er verdutzt.

Ich stockte. »Das ist es nicht.«

»Was ist es dann?«

Mir stiegen die Tränen in die Augen bei so vielen Gefühlen. Diese verfluchten Hormone. Peer schaute mich bestürzt an. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist alles in Ordnung. Es ist nur …«, ich stockte, »das war wahrscheinlich das Schönste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.« Ich brachte gerade noch die Worte hervor, dann floss ein Springquell an Tränen aus meinen Augen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm sagen sollte, dass ich schwanger war. Er hatte das Häuschen so schön eingerichtet. Aber ein Kind kam in seinem Plan nicht vor. Er hatte alles gerade frisch renoviert und wollte sicher nicht wieder von vorn anfangen.

Peer tätschelte vorsichtig meine Schulter. »Rede mit mir, bitte. Ich werde verrückt, wenn du mir nicht sagst, was los ist.«

Mehrmals versuchte ich zu sprechen, aber immer schnitt mir ein erneuter Schluchzer das Wort ab. Also hielt Peer mich im Arm, bis ich mich beruhigte. Schließlich reichte er mir ein Taschentuch. »Hier.«

»Danke.« Ich trocknete mein Gesicht und putzte mir die Nase. Dann atmete ich tief durch. Es half ja nichts. Ich musste es ihm sagen, und zwar schnell, denn ich spürte, wie eine erneute Tränenflut im Anmarsch war.

»Nicht schon wieder«, sagte Peer und schaute mich gleichzeitig streng und besorgt an. »Erst will ich wissen, was los ist.«

»Also gut.« Ich atmete tief durch. »Du bist nicht der Einzige mit einer Überraschung.«

»Okay.« Peer sah mich aufmerksam an.

Ich kniff die Augen zusammen und sagte ganz schnell: »Wir bekommen ein Baby. Ich bin schwanger.« Ich traute mich nicht, die Augen wieder zu öffnen, so still war es. Irgendwann ertrug ich die Spannung nicht länger und schielte zu ihm. Er starrte mich mit aufgerissenen Augen an. Sprachlos. »Nun sag schon irgendwas!«, fuhr ich ihn an. Ich erwartete ja nicht, dass er in Begeisterungsstürme ausbrach, aber ich erwartete irgendeine Reaktion.

»Ist das wirklich wahr?«, brach es schließlich aus ihm heraus.

Ich nickte.

»Liv, aber das ist ja …«, stammelte er.

»Was ist das?«

»Das ist einfach …«, er stockte wieder.

»Was ist es denn nun, Peer?« Langsam wurde ich ungeduldig.

Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht und er lachte laut los. »Da dachte ich, ich bin der mit der krassen Weihnachtsüberraschung. Wochenlang habe ich mir ins Fäustchen gelacht, was du wohl für Augen machst. Aber heimlich, still und leise hast du alles übertrumpft. Mit der Überraschung kann ich nicht mithalten.«

»Aber was sagst du denn nun dazu?«

»Was ich dazu sage? Ich bin überglücklich, Liv. Das ist die schönste Weihnachtsüberraschung, die ich mir vorstellen kann.« Er breitete seine Arme aus und zog mich an sich, gleichzeitig ganz fest und vorsichtig.

Tiefe Erleichterung durchflutete mich. »Dann bist du nicht schockiert?«

»Natürlich bin ich durcheinander und ich habe keine Ahnung, wie das geht, für ein Baby zu sorgen. Aber schlimmer als meine beiden Neffen wird es schon nicht werden, oder? Immerhin bist du die Mutter und nicht Antje.«

»Aber freust du dich?« Ich musste es einfach wissen.

»Ob ich mich freue?« Er blickte mich mit leuchtenden Augen an. »Ich freue mich so unendlich, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«

»Aber dein schönes neues Haus. Und ich habe dir noch gesagt, eine Badewanne brauchen wir nicht.«

Beruhigend legte er die Hand auf mein Knie. »Ich habe nur ein schlechtes Gewissen, dass ich die Gestaltung an mich gerissen habe. Ich weiß auch nicht. Ich wollte dir wohl beweisen, dass ich in der Lage bin, einen Ort zu schaffen, an dem du dich wohlfühlst. Aber mach dir keine Sorgen über irgendwelche Änderungen. Dann bauen wir eben noch eine Wanne ein und das Gästezimmer wird zum Kinderzimmer. Das ist alles kein Problem. Und das hat doch auch noch Zeit.« Er schluckte. »Das hat doch noch Zeit, oder?«

Ich lachte. »Das hat es. Sogar noch ein ganzes halbes Jahr.«

Er schloss mich in die Arme und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »In der Zeit baue ich dir zehn Badewannen ein, wenn es nötig ist.«

Ich lächelte, während mir erneut eine Träne die Wange hinablief. »Also eine würde mir schon reichen.« Ich atmete tief durch. »Ich hoffe nur, wir kriegen das alles hin, Peer.«

Sachte streichelte er meinen Rücken. »Ich sag’s dir gern immer wieder, Liv. Du musst lernen loszulassen. Dieses Baby ist nicht deine alleinige Verantwortung. Ich will genauso dafür zuständig sein, es großzuziehen. Ich weiß, dass du gerade dein Geschäft gegründet hast, und ich bin so stolz auf dich, wie du das alles meisterst. Natürlich sollst du das nicht aufgeben. Wir schaffen das gemeinsam. Ich werde dich unterstützen, wo ich nur kann. Und nicht nur ich, wir alle. Ich weiß zwar nicht, ob ich unser Würmchen in den nächsten Jahren in der Obhut seiner verrückten Cousins lassen will, aber Antje kann es gar nicht abwarten, Tante zu sein. Und auch meine Mutter wünscht sich nichts mehr als ein weiteres Enkelkind. Du wirst dich noch beschweren, dass du dein Kind mal für dich alleine willst. Und ich wollte schon lange kürzertreten im Betrieb. Dies ist die einmalige Chance, das zu tun, noch dazu für den besten Grund der Welt. Ich freue mich jetzt schon auf die Zeit mit unserem Baby. Wir teilen uns diese gewaltige und wundervolle Aufgabe, Liv.«

Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass ich das schon schaffen würde, gemeinsam mit Peer. Nachdem die Anspannung wegen der Babynews endlich von mir abfiel, konnte ich mich wieder auf die sagenhafte Neuigkeit konzentrieren, dass Peer jetzt ein Haus besaß. Und ich ein neues Zuhause, das nicht aussah, als hätte es jemand mit Eierkartons tapeziert. Aber wie war aus diesem Ferienhaus auf einmal Peers Zuhause geworden? Ich hatte so viele Fragen. »Haben deine Eltern dir das Haus geschenkt?« Peer nickte. Ich überlegte einen Moment. »Was sagt Antje dazu? Schließlich haben Thies und sie das Geld für den Neubau nur von deinen Eltern geliehen. Und einen Kredit mussten sie trotzdem aufnehmen.«

»Das hat mir auch Bauchschmerzen bereitet, aber Antje war da ganz entspannt. ›Ich bin nur froh, dass du aus dieser Eremitenhöhle ausziehst‹, sagte sie, ›das war ja kein Zustand. Ich gönne dir das Haus, Brüderchen.‹ Trotzdem habe ich darauf bestanden, dass wir uns alle zusammensetzen, denn ich wollte, dass es gerecht zugeht. Tja, was von mir nur als Besprechung gedacht war, endete damit, dass meine Mutter auf einmal das ganze Erbe aufgeteilt hat.«

»Die ist ja flott dabei. So alt sind deine Eltern doch gar nicht.«

»Das habe ich auch gesagt. Aber meine Mutter meinte: ›So etwas klärt man am besten, wenn diejenigen, die etwas zu vererben haben, noch am Leben sind und solange man sich gut versteht. Auch wenn wir natürlich hoffen, dass sich daran niemals etwas ändert, kann man nie in die Zukunft sehen.‹ Ich erhalte die Häuser und den Imbiss, Antje das Restaurant.«

»Das ist sehr großzügig.«

»Das ist es. Sie meinten nur: ›Wozu tun wir das Ganze denn hier? Wir wollen, dass unsere Familie zusammen etwas aufbaut. Alles, was wir uns wünschen, ist, dass die Familie zusammenbleibt. Das ist uns mehr wert als alle Häuser der Welt.‹«

Ich war gerührt bei seinen Worten. Alma hatte ihre guten Seiten. »Schön, dass sie so auf eure Zukunft vertraut, dass sie keine Bedenken hat, euch das Familienerbe jetzt schon in die Hände zu geben.«

»Du kennst meine Mutter. Sie bettet einen nicht auf Rosen, aber wenn es darauf ankommt, geht ihr nichts über die Familie.« Er bekam auf einmal ganz feuchte Augen. »Und wenn meine Eltern wüssten, was du mir gerade erzählt hast, würden sie noch tausendmal mehr wollen, dass wir dieses Häuschen bekommen.«

»Glaubst du wirklich, sie werden glücklich darüber sein?«

Peer zog meine Hand zu sich heran. »Überglücklich. Sie werden es gar nicht erwarten können, unseren Leichtmatrosen an Bord zu begrüßen.« Sanft platzierte er einen Kuss auf meinem Handrücken. »Liv, du hast mich heute zum glücklichsten Mann der Welt gemacht. Ich kann nicht fassen, welches Weihnachtswunder du mir beschert hast. Und du würdest mich noch glücklicher machen, wenn ihr beide mit mir hier einzieht. Das wäre mein allergrößter Wunsch.«

Ich küsste ihn sanft. »Das wäre wunderschön.«

»Seit wann weißt du es eigentlich?«

»Na ja«, druckste ich herum. »So etwa zwei Wochen.«

»Zwei Wochen? Und all die Zeit trägst du das allein mit dir herum und sagst kein Wort?«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Ich wusste nicht, wie. Ich habe nie den rechten Zeitpunkt gefunden.«

»Aber mit irgendjemandem hast du darüber gesprochen, oder?«

»Ich habe es Silke erzählt. Mit irgendjemandem musste ich darüber reden.«

»Natürlich.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Und Antje weiß es irgendwie auch.«

Peer sah mich mit großen Augen an. »Im Ernst? Seit wann ist meine Schwester zu einer Kummerkastentante mutiert?« Er schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht. Meine Schwester erfährt vor mir, dass ich Vater werde.«

»Das war überhaupt nicht geplant«, verteidigte ich mich. »Aber du weißt, wie sie ist. Ich habe zwei Kinderpunsch getrunken, da hat sie die Witterung aufgenommen. Ich habe versucht, mich herauszureden, aber es war hoffnungslos. Bist du jetzt sauer?«

Peer stöhnte. »Nein, ich ärgere mich nur über mich selbst, dass ich mal wieder überhaupt nichts gecheckt habe. Im Ernst: Wenn Antje sensibler ist als man selbst, sollte man sich Gedanken machen. Immerhin bin ich der erste Mann, der es erfährt. Und weißt du was? Wenn Antje es eh schon weiß und Silke auch, können wir die anderen doch auch einweihen, was meinst du?«

Ich schmiegte mich an ihn. »Wir lassen es auf uns zukommen, ja? Warten wir ab, wie die Stimmung ist.«

»Das klingt nach einem guten Plan. Und heute möchte ich dich und unseren kleinen Krümel für mich behalten. Weißt du schon, was es wird?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist noch zu früh. Aber beim nächsten Arzttermin kannst du mitkommen. Dann siehst du die Kleine vielleicht schon auf dem Ultraschall?«

»Die Kleine?«

»Ich bin mir sicher, dass es ein Mädchen wird.«

Peer grinste. »Das wäre schön. Und weißt du was? Ich glaube auch, dass es ein Mädchen wird. Eine kleine Ostseenixe. Das würde mir gefallen.« Er setzte sich wieder auf und klatschte in die Hände. »Nachdem wir alle dramatischen Überraschungen halbwegs verdaut haben, ist es Zeit für die Bescherung, meinst du nicht?«

»Eine hervorragende Idee.« Ich holte meine Tasche aus dem Flur und drapierte meine Pakete unter dem Tannenbaum, wo auch schon Peers Geschenke lagen.

»Von wegen kleiner Plastiktannenbaum!« Ich boxte Peer spielerisch gegen den Arm. »Das hier ist eine raumhohe Tanne. Das ganze Zimmer duftet nach ihr.«

»Ich gebe zu, das mit dem Plastiktannenbaum war gelogen.«

»Wie so ziemlich alles, was du in den letzten Wochen von dir gegeben hast.« Ich schüttelte den Kopf. »Das hätte ich dir wirklich nicht zugetraut, dass du so ein Geheimniskrämer bist.«

Peer hob eine Augenbraue. »Na, das sagt aber die Richtige.«

»Ich muss zugeben, ich hatte da vielleicht auch ein kleines Geheimnis, das ich für mich behalten habe.«

Peer griff unter den Tannenbaum und reichte mir ein großes Päckchen. »Hier, pack das zuerst aus.« Ich wickelte eine kleine Reisetasche aus, gefüllt mit allem, was man für eine Übernachtung so brauchte. Sogar ein ganz entzückender Weihnachtsschlafanzug mit Rentiermotiv war dabei. »Damit du gleich hier schlafen kannst und nicht erst Sachen aus deiner Wohnung holen musst.«

»Das ist ja so lieb.« Ich bedankte mich mit einem Kuss. »Auf den Schlafanzug freue ich mich riesig. Am liebsten würde ich den das ganze Weihnachtsfest gar nicht mehr ausziehen.«

»Meinetwegen. Ich weiß nur nicht, was deine Eltern morgen beim Essen dazu sagen.«

Wir tauschten unsere Geschenke aus, Peer zog seinen Norwegerpulli gleich über und sah mehr denn je wie ein Wikinger aus. Irgendwann war kein Päckchen mehr übrig. »Ich glaube, das war’s«, sagte ich mit einem Blick zum Tannenbaum.

Peer stand auf und angelte eine gestreifte Papiertüte unter dem Baum hervor, die sich unter den Zweigen versteckt hatte. »Ich hab hier noch eine Kleinigkeit für dich.«

Ich quietschte. »Gebrannte Mandeln! Woher wusstest du, dass ich die liebe.«

»Das habe ich aus der Tatsache geschlossen, dass du bei unserem letzten Weihnachtsmarktbesuch die Hälfte meiner Mandeln aufgefuttert hast, nachdem deine Tüte leer war.«

Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen. »Sag das nicht. Ich bin ein Monster!«

Er gab mir einen zarten Kuss auf die Stirn. »Aber dafür bist du mein Weihnachtsmonsterchen. Ein letztes Geschenk habe ich noch, aber dafür musst du noch mal aufstehen. Am besten ziehst du deinen Mantel an, und Loki sollte mitkommen.«

Ich musste Peer ziemlich entsetzt angeschaut haben, denn er brach in schallendes Gelächter aus. »Keine Sorge. Ich will mit dir nicht einmal um die Ostsee laufen. Wir gehen nur raus in den Garten.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich befand mich in so einer wohligen Weihnachtsstimmung und das Letzte, was ich wollte, war, zu einer Nachtwanderung aufzubrechen. Aber hinaus in den Garten zu gehen, das schaffte ich noch. Vor allem, weil es Peer wieder mal gelungen war, meine Neugierde zu wecken.

»Warte einen Moment, ja? Und nicht luschern. Dreh dich bitte mit dem Rücken zur Terrasse.«

»Und Loki?«

»Der darf ruhig mit raus. Komm, Loki, ab in den Garten.«

»Das ist nicht fair«, protestierte ich.

»Du musst nicht lange warten, versprochen.«

Ich platzte fast vor Ungeduld, aber es ging tatsächlich schnell. Nach nicht einmal zwei Minuten hörte ich Peer schon rufen. »Du kannst rauskommen, Liv.«

Ich drehte mich um. Als Erstes sah ich einen Lichtschein durch die geöffnete Terrassentür. Langsam ging ich nach draußen. Ich schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich sah, was Peer sich für mich überlegt hatte. »Ich glaub’s ja nicht. Das hättest du aber nicht tun sollen.« Ich spürte, wie sich mal wieder ein Tränchen den Weg meine Wange hinab bahnte.

»Den habe ich für dich gekauft. Ich möchte, dass du dich hier entspannen kannst und auch mal an etwas anderes denkst als die Arbeit. Es ist vielleicht ein etwas seltsames Geschenk, wenn man berücksichtigt, dass wir tiefsten Winter haben und draußen Schnee liegt«, sagte Peer. »Aber ich habe mich von Silke beraten lassen. Sie meint, es gibt nichts Schöneres, als sich im Winter mit einem Becher heißen Tee und einer Wolldecke in einen Strandkorb hineinzukuscheln. Ich habe es ausprobiert und muss sagen, es stimmt.«

»Aber du kannst mir doch nicht so ein großes Geschenk machen, Peer. Das ist viel zu teuer.«

Peer winkte ab. »Keine Sorge. Es war einer von Silkes ausgemusterten Modellen. Sie meinte, die Belastung am Strand halte er vielleicht nicht mehr aus, aber ein Alterswohnsitz in einem kleinen schnuckeligen Garten würde ihm sicher gefallen. Gemeinsam mit Hinner hat sie ihn wieder aufgemöbelt und die beiden haben mir einen sehr fairen Preis gemacht.«

Ich schlang meine Arme um Peer und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. »Danke. Du glaubst gar nicht, was du mir damit für eine große Freude bereitest.«

Da erst erblickte ich Loki, der es sich schon gemütlich gemacht hatte. »Das habe ich gar nicht gesehen. Loki hat ja seinen eigenen kleinen Ministrandkorb.«

Peer lachte. »Hinner hat doch neulich von all diesen innovativen Modellen erzählt, an denen er arbeitet. Der Hundestrandkorb ist eines davon. Er hat ihn mir billiger verkauft, wenn wir ihm dafür detailliert berichten, wie Loki den Korb annimmt.«

»Loki wurde also zum offiziellen Strandkorbtester befördert?«

»Ganz genau.«

Ich grinste. »Wird auch Zeit, dass er sich sein Futter verdient.«

Peer schlang seine Arme um mich und gemeinsam betrachteten wir den kleinen Chihuahua. Peer hatte ihm sogar seine kleine Hundedecke in den Strandkorb gelegt. So zufrieden wie Loki aussah, hatte Hinner definitiv alles richtig gemacht. »Und jetzt lass uns essen«, sagte Peer. »Hast du Hunger?«

Ich schaute ihn entgeistert an. »Sag nicht, du hast auch noch einen Koch in der Küche versteckt?«

Er lachte. »Nee, die Köchin sitzt jetzt auch unterm Tannenbaum, aber heute früh hat sie für uns eine Räucherfischplatte gezaubert.«

Ich folgte Peer in die Küche. Er holte eine Platte mit einer Vielzahl an fischigen Leckereien aus dem Kühlschrank und wickelte die Folie ab. »Ich hoffe, du magst die Sachen. Hätte ich gewusst, dass du in ganz besonderen Umständen bist, hätte ich dich natürlich vorher gefragt, was du essen möchtest.«

Ich musste schmunzeln. »Peer, ich bin immer noch die Gleiche wie gestern. Auch wenn du es da noch nicht wusstest, da war ich auch schon schwanger.«

Wie immer war das Essen aus der Küche der Fischerklause köstlich. Nachdem wir Lachshäppchen, Makrele & Co. verspeist hatten, kuschelten wir uns mit einer Tasse heißer Weihnachtsschokolade aufs Sofa. Peer hatte sogar an eine Packung Minimarshmallows gedacht. Kein Wunder, dass er die letzten Wochen ständig beschäftigt gewesen war. Der Arme musste auf dem Zahnfleisch gekrochen sein bei allem, was er hier vorbereitet hatte, um uns das perfekte Weihnachten zu zaubern. In dem kleinen Ofen prasselte ein gemütliches Feuer. In Peers Armen und zusätzlich eingewickelt in eine weiche Wolldecke fühlte ich mich gewärmt und geborgen. Endlich war das große Geheimnis gelüftet. All meine Sorgen hatten sich in Luft aufgelöst.

Peer küsste mich zärtlich auf den Mund. Seine Küsse wurden intensiver. Ich öffnete die Augen, um das Gesicht näher zu betrachten, das ich so liebte. Über seine Schulter hinweg sah ich, dass Loki den Baum interessiert beschnüffelte. Und dann kam es, wie es kommen musste. »Loki! Aus!«, rief ich durch den Raum.

Peer schrak zusammen. »Liv! Du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst.« Er wandte den Kopf, um zu sehen, was der kleine Schlawiner anstellte. Ich war bereits aufgesprungen und hechtete zu Loki, wohl wissend, dass ich eh zu spät kam. Und da war es auch schon geschehen. Loki hob sein Beinchen und pinkelte quietschvergnügt an den Tannenbaum. Er war offensichtlich sehr zufrieden, dass endlich jemand auf die gute Idee gekommen war, einen Baum in die Wohnung zu holen, damit er bei der Kälte nicht nach draußen musste. Während ich versuchte, dem Hündchen klarzumachen, dass dieser Baum tabu war, schüttete Peer sich auf dem Sofa vor Lachen aus.

»Hast du einen Lappen?«, bat ich ihn. »Es tut mir leid, deine weihnachtliche Wohnungseinweihung hast du dir sicher anders vorgestellt.«

»Ach, das macht doch nichts. Ich fürchte nur, Loki findet das Haus nach Weihnachten nur noch halb so toll. Auf jeden Fall muss ich aufpassen, dass er nicht mit dabei ist, wenn ich den Baum im neuen Jahr rauswerfe, sonst bin ich die längste Zeit sein Freund gewesen.«

Zum Glück war das Malheur schnell behoben und wir konnten uns wieder auf dem Sofa aneinanderkuscheln. Nach dem Kakao durchdrang mich mit einem Mal eine so schwere Müdigkeit, dass ich gerade noch rechtzeitig den leeren Becher abstellen konnte, bevor er mir aus der Hand gefallen wäre.

Peer lächelte und griff nach meiner Hand. »Ich glaube, hier muss jemand dringend ins Bett.«

Ich streckte mich und gähnte. »Du hast recht. Dieser Tag und vor allem dieser Abend war überwältigend. Meine Emotionen wurden heute so durcheinandergewirbelt, dass mein Körper wohl eine Ruhepause braucht.«

Sanft küsste er mich auf die Stirn. »Und die sollst du auch bekommen. Lass uns nach oben gehen.«

Ich schnappte mir mein Overnight-Täschchen mit dem flauschigen Weihnachtsschlafanzug, der herrlich nach Weichspüler duftete.

»Frisch gewaschen«, sagte Peer. »Damit du direkt hineinschlüpfen kannst.«

Eine überwältigende Welle an Glück durchflutete mich. Ich wusste gar nicht, dass ein Herz so groß sein konnte, dass all diese Liebe hineinpasste, die ich gerade spürte. Heute war ich der glücklichste Mensch der Welt. Zum ersten Mal spürte ich bis in den hintersten Winkel meines Herzens das unfassbare Glück, dass ich mit diesem wunderbaren, liebevollen Mann ein Kind bekam.

Und bevor ich diesen Traummann schon wieder verstörte, indem ich erneut in Tränen ausbrach, ging ich lieber wirklich ins Bett. Nach einer erholsamen Nacht ohne Grübeleien und Sorgen würde ich morgen bestimmt emotional gefestigter sein.

Wie sehr sich das Leben innerhalb von 24 Stunden ändern konnte, dachte ich noch, als ich meinen Kopf auf das weiche Kissen bettete und mich unter der Decke an Peer herankuschelte. Doch kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, fielen mir die Augen zu und das erste Mal seit Wochen versank ich in einen friedlichen und traumlosen Schlaf.
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Der tiefe Frieden verließ mich mit jedem Schritt, mit dem wir uns dem Haus meiner Eltern näherten, ein wenig mehr. Ich war ziemlich nervös. Das erste Mal seit über zehn Jahren feierte ich mit meinen Eltern zusammen Weihnachten. Unser Verhältnis war frisch saniert und deswegen immer noch ein wenig sensibel, etwas, das man von meiner Mutter nicht unbedingt behaupten konnte. Ich war mir nicht sicher, wie sie reagieren würde. Überwog die Freude, Großmutter zu werden, oder würde sie mir lieber Vorhaltungen machen, dass ich mir mit einem Baby zum jetzigen Zeitpunkt meine Karriere ruinierte? Nun gut, bald wusste ich mehr.

Mein Herz pochte, als wir am festlich gedeckten Esstisch Platz nahmen. Um den prachtvollen Weihnachtsstern hatte meine Mutter ein klassisches Weihnachtsessen arrangiert: Gans, Rotkohl und Kartoffelklöße. Das hatte es schon in meiner Kindheit am ersten Feiertag gegeben. Meine Eltern strahlten übers ganze Gesicht, als sie uns begrüßten. Schön, dass die beiden bester Laune waren. Das war eine gute Voraussetzung für unser Gespräch. Mein Vater legte seine Hand auf meine und drückte sie. »Es ist so schön, Weihnachten endlich wieder als Familie zu feiern nach all den Jahren.«

Ich schluckte. Ab und zu versetzte mir die Erinnerung daran, wie lange wir keinen Kontakt gehabt hatten, immer noch einen Stich. »Ich finde das auch schön, Papa«, sagte ich und erwiderte den Händedruck.

»Dann lasst es euch schmecken«, forderte meine Mutter uns auf und belud unsere Teller mit den Köstlichkeiten, die sie gezaubert hatte. Während wir den Gänsebraten genossen und der Tannenbaum mit den Gesichtern meiner Eltern um die Wette strahlte, wurde ich immer nervöser. Sollte ich bis nach dem Essen warten? War jetzt ein guter Moment? Und was um Himmels willen waren die richtigen Worte? Peer spürte meine Aufregung und drückte beruhigend meine Hand unter dem Tisch.

Als schließlich in keinen von uns auch nur ein einziger Kartoffelkloß mehr hineinpasste und wir vor einem Bratapfel mit Vanillesoße saßen, kehrte eine vertraute Stimmung ein. Ich war so satt, dass in mir kein Raum mehr für Nervosität blieb. Neben mir saß mein Freund und massierte liebevoll meine Schulter, mein Vater strahlte übers ganze Gesicht und auch meine Mutter wirkte für ihre Verhältnisse richtig entspannt. Ich fühlte mich geborgen und wohlig warm. Genau so, wie man sich Weihnachten fühlen sollte. Wenn nicht jetzt, wann dann, sagte ich mir.

Ich räusperte mich. »Ich habe euch noch etwas mitzuteilen.«

Leichte Panik mischte sich in den Blick meiner Mutter. Ich musste einen Seufzer unterdrücken. Einige Dinge würden sich wohl nie ändern. Meine Mutter ging nach wie vor davon aus, dass es sich nur um eine Katastrophe handeln konnte, wenn es eine Neuigkeit bei mir gab. Aber ich würde mich davon nicht irritieren lassen. Ich straffte die Schultern und suchte Blickkontakt mit meinem Vater, der mich aufmunternd ansah. »Ihr werdet es nicht glauben. Ich kann es ja selbst kaum glauben. Aber wie es aussieht, werdet ihr Großeltern!«

Für einen Moment herrschte geschockte Stille. Meine Eltern starrten erst mich, dann Peer und dann einander an. Auf einmal brach meine Mutter in Tränen aus, aber so richtig. Kein dezentes, hübsches Schluchzen, sondern ein lautes, verstörendes Weinen. »Aber Mama, was ist denn los?«, fragte ich verunsichert.

Sie wurde von weiteren Schluchzern durchgeschüttelt und wischte sich die Tränen fort, die ihr die Wangen hinabtropften. Durch die Tränen sah ich ein Lächeln. »Ich weine nur, weil ich so glücklich bin. So viele Jahre habe ich versucht, mich damit abzufinden, dass ich meine Tochter verloren hatte. Dass du mir nicht nur davon erzählst, dass ich ein Enkelkind bekomme, sondern dass ich daran teilhaben darf, wie es aufwächst, überwältigt mich.«

Nun konnte auch ich nicht verhindern, dass mir ebenfalls ein Tränchen die Wange hinablief. Aber meine Mutter hatte ihre rührseligen fünf Minuten bereits hinter sich. Mit einem Satz sprang sie auf und fiel meinem Vater um den Hals. »Wir werden Großeltern!«, rief sie aus. Mein Vater packte sie an der Taille und wirbelte sie im Kreis umher.

Ich seufzte. Sollte nicht eigentlich ich im Mittelpunkt stehen? Aber gut. Immerhin freuten sie sich, und das war eine gute Sache. So hatte ich zumindest einen Moment Ruhe, bevor die unweigerlichen Fragen meiner Mutter auf mich herabprasseln würden. Für den Augenblick jedoch genoss ich ihre Freude und versuchte, die Irritation, dass sie mich völlig vergessen hatte, zu unterdrücken.

Meine Mutter runzelte die Stirn, als ihr ein Gedanke kam. »Weiß Alma es schon?«

Peer schüttelte den Kopf. »Nein, wir wollten es meiner Familie morgen erzählen. Ihr seid die Ersten, die es erfahren.«

Das Strahlen meiner Mutter wurde noch breiter. Sie stieß meinem Vater den Ellenbogen in die Seite. »Hörst du, wir sind die Ersten, die es erfahren.« Nun gut, bis auf Silke, Antje und Kaja. Aber das würde ich meiner Mutter lieber nicht auf die Nase binden. Sie sah so stolz aus, als würde sie selbst das Kind bekommen.

»Das muss ich unbedingt Kaja erzählen«, sagte sie mit einem triumphierenden Blick. »Die wird Augen machen.«

Mir wurde ein wenig mulmig. Hoffentlich verplapperte sich Kaja nicht. Sonst verpuffte die gute Laune schlagartig. Warum nur war meine Schwangerschaft so ein Prestige-Ding für meine Mutter? Das Lächeln meines Vaters wackelte ein wenig, als er meinen Blick auffing. Ihm war klar, dass die Reaktion meiner Mutter zumindest ungewöhnlich war, und ihm dämmerte auch, dass sie doch eigentlich mich und Peer in die Arme schließen und uns beglückwünschen könnte. Schließlich waren wir die werdenden Eltern.

Dann bekam meine Mutter endlich mit, dass ich auch noch da war. Sie löste sich aus den Armen meines Vaters und kam zu mir. Das wurde aber auch Zeit. Langsam fühlte ich mich wie bestellt und nicht abgeholt. »Liv, mein Mäuschen, du ahnst ja nicht, was du uns damit für eine Freude machst.« Sie drückte Peer und mich kurz an sich und plapperte gleich weiter. »Ihr seid sicher überglücklich, ihr zwei, nicht wahr?«

»Unfassbar glücklich«, sagte Peer, und das kam so aus tiefster Seele, dass mein Herz einen kleinen Hüpfer machte. Womit hatte ich nur diesen Mann verdient? Ich schlang meinen Arm um seine Taille und schmiegte mich an ihn.

»Und dir geht es gut, Liv?«, wollte meine Mutter wissen.

»Alles bestens«, sagte ich.

»Habt ihr euch schon Gedanken gemacht, wo ihr wohnen wollt? Ihr werdet sicher zusammenziehen wollen, aber eure Wohnungen sind ja beide viel zu klein für eine Familie.«

Jetzt ging es los mit den Detailfragen. Doch wenn ich in mich hineinhorchte, hatte ich keine Lust, all dies an Weihnachten zu erörtern. Mir stand der Sinn nach Bratäpfeln, Harmonie, Kinderpunsch und Kuschelstunden auf dem Sofa. Immerhin hatten das Baby und ich eine Bleibe, noch dazu bei Peer, und sie war wunderschön. Deswegen konnte meine Mutter zumindest kein Theater veranstalten. Anders sah es mit der Arbeit aus. Das war tatsächlich ein Problem, für das ich noch keine Lösung parat hatte.

»Und wegen der Arbeit mach dir mal keine Sorgen.« Erstaunt schaute ich sie an. Hatte ich laut gedacht? Doch dann erkannte ich, dass sie wohl gerade einen seltenen Moment mütterlicher Intuition durchlebte. Es waren zwar nicht viele Momente, aber wahrscheinlich wusste ich sie gerade deswegen besonders zu schätzen. »Ich kann das Baby gern häufiger mal nehmen«, legte sie nach. »Ich bin doch eh kaum noch auf der Baustelle und das Büro kommt auch mal ein paar Stunden ohne mich aus. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst, Liv. Es wäre mir eine Freude, dich zu unterstützen.« Mein Herz wurde ganz weit bei ihren Worten. »Danke, Mama. Das wäre toll. Ich werde deine Hilfe sicher gut gebrauchen können.« Wir lächelten uns an und für einen Moment herrschte innige Vertrautheit zwischen uns.

Bevor die Stimmung kippte, wollte ich gehen. Ich würde den Besuch gern mit einem positiven Gefühl beenden. Doch es war nicht leicht, in so einer emotionalen Situation den Absprung zu schaffen. Zum Glück war auf Loki Verlass. Genau im richtigen Moment kam er aus seinem Körbchen gekrabbelt. Er baute sich vor mir auf und bellte mich auffordernd an. »Na, Kleiner, brauchst du Bewegung?« Sein Schwanzwedeln war die eindeutige Antwort.

Peer griff den Hinweis auf. »Also, ich könnte auch ein paar Schritte gehen.«

Meine Mutter sah mich immer noch erwartungsvoll an. Aber sie musste sich bis nach Weihnachten gedulden, bis sie alle Einzelheiten hörte. Sie hatte ja die Genugtuung, dass sie vor Alma informiert worden war. Das musste fürs Erste reichen. Von Peers Häuschen erfuhr sie früh genug. Ich wollte unser zukünftiges Heim noch ein wenig für mich behalten. »Lass uns doch nächste Woche zum Kaffee treffen, dann erzählen wir euch von unseren Plänen«, versuchte ich mich an einem Kompromiss.

Mein Vater nickte. »Das ist eine gute Idee. Und sieh zu, dass du dich nicht übernimmst. Nutz die Feiertage zum Ausspannen.«

»Das mache ich, versprochen.«

Er strich mir über die Wange. Ich sah in sein liebevolles Gesicht und bemerkte, dass die Falten um seine Augen im Lauf der Jahre tiefer geworden waren. Erst jetzt wurde es mir richtig bewusst. Mein Vater würde ein Großvater werden. Vor meinem inneren Auge tauchten Bilder von ihm und einem kleinen Mädchen in Gummistiefeln auf, die Hand in Hand den Wellen davonliefen, so wie er es mit mir getan hatte. Ich spürte, wie mir wieder mal Tränen in die Augen stiegen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er mich besorgt.

Ich wischte hastig die Tränen fort. »Ist es. Es ist nur alles ziemlich überwältigend.«

Mein Vater nickte. »Das kann ich mir vorstellen.«

»Wir könnten ein Stück mitlaufen und dabei ein wenig plaudern«, warf meine Mutter ein. »Ich habe noch so viele Fragen.«

Ich versteifte mich. Ich hatte heute nicht die Nerven für ein Kreuzverhör. Mein Vater registrierte meinen Unmut. »Elke, nun lass den jungen Leuten ein bisschen Freiraum.« Er drückte uns beide noch mal an sich und warf Peer zum Abschied einen strengen Blick zu. »Und du passt gut auf Liv auf, ja?«

Peer nickte. »Natürlich. Nach dem Spaziergang ist das große Schwangeren-Verwöhnprogramm an der Reihe.«

»Das klingt gut«, sagte ich.

»Ich hoffe, das klingt nicht nur so, sondern wird es auch«, erwiderte Peer und gab mir einen Kuss.

Ich war erleichtert, als wir in unserem Häuschen ankamen. Meine Eltern wussten Bescheid, das Schwierigste war geschafft. Den Rest des Tages konnten wir entspannen und uns treiben lassen.

Peer stand hinter mir und platzierte einen sanften Kuss in meinem Nacken. »In der Dusche ist noch ein Geschenk für dich.«

Ich grinste. »Ich dachte, das mit dem Geschenkeverstecken wäre Ostern.«

»Das Geschenk ist nicht wirklich versteckt. Es steht nur schon an Ort und Stelle.« Neugierig betrat ich das Bad. Auf der Duschablage stand eine braune Flasche Duschöl. Ich öffnete den Deckel und schnupperte daran. »Ich hätte meiner schwangeren Meeresgöttin gerne ein Schaumbad eingelassen, aber da wir ja nur eine Dusche haben, habe ich es beim Duschöl belassen. Ich hoffe, es gefällt dir.«

»Es duftet himmlisch nach Lavendel und Rosmarin.«

Peer rückte näher und knabberte an meinem Ohrläppchen. »Wenn du ausreichend geplanscht hast, hole ich dich nachher und rubble dich ab, wenn du willst.« Ich spürte die kleine Berührung so intensiv, dass sich meine Härchen im Nacken aufstellten.

Ich musste mich zusammenreißen, dass ich nicht die Dusche Dusche sein ließ und mich direkt auf Peer stürzte. Aber das Duschöl duftete so gut und mein verspannter Nacken konnte eine heiße Dusche wirklich gebrauchen. Also schickte ich Peer aus dem Bad und gönnte mir eine Wohlfühlsession in unserer neuen Dusche. Irgendwann hatte ich genug von dem warmen Wasser und bekam dafür Sehnsucht nach Peer. Kaum erlosch der Wasserstrahl, steckte Peer auch schon den Kopf ins Bad, als hätte er vor der Tür gewartet.

»Bereit zum Aussteigen?«

Ich nickte. Wie versprochen rubbelte er mich sanft ab. Ich genoss es, seine Hände am ganzen Körper zu spüren. Seit ich schwanger war, spielten nicht nur meine Hormone verrückt, sondern ich spürte jede Berührung zehnmal so intensiv wie zuvor. Ein Schauder lief mir den Rücken hinab, als Peers Hand meine Taille streifte.

»Ist dir kalt?«, fragte er besorgt.

»Nein«, erwiderte ich. »Daran liegt es nicht.«

Peer trocknete mich weiter ab, von Kopf bis Fuß. Dann wickelte er mich in ein riesiges Duschlaken ein, das so weich war, dass ich am liebsten darin versunken wäre.

»So, mein Engelchen, jetzt bist du richtig schön verpackt.«

»Wunderbar. Dann kannst du mich ja jetzt ins Bett bringen.«

»Bist du müde nach dem langen Tag?«, fragte er besorgt.

»Ganz und gar nicht. Mir fallen aber andere Dinge ein, die man da auch machen kann.«

Peer beugte sich zu mir und seine Lippen suchten meine. Ich nahm seinen Geruch wahr, der sich mit der feuchtheißen Luft im Bad vermischte.

»Ich glaube, so dringend brauche ich das Handtuch gar nicht mehr«, murmelte ich.

»Kein Problem«, raunte Peer. »Ich wickle dich so oft ein und wieder aus, wie du möchtest.«

»Also jetzt würde es mir ziemlich gut gefallen, wenn du mich wieder auspackst.«

»Nichts lieber als das.« Peer wickelte langsam das Tuch auf. Sein Blick ruhte dabei die ganze Zeit auf mir, intensiv, beinahe ehrfürchtig, als sähe er mich mit neuen Augen. Er legte die Hand auf meinen Bauch und begann, ihn ganz sanft zu streicheln. Während seine Lippen meinen Hals hinabwanderten, wanderte auch seine Hand tiefer. »Du bist so voller Leben. Das ist unglaublich sexy.« Und als seine Hand sich weiter nach unten tastete und er begann, mich sanft zu verwöhnen, fühlte ich mich sinnlich wie nie zuvor. Ich stöhnte auf, als seine Hand meine intimste Stelle berührte. Ich hatte ihn noch nie so intensiv gespürt, seine Lippen auf meiner Haut, auf meinem Hals, meinen Brüsten. Ich hielt es kaum aus vor Erregung.

Ich wollte nicht nur seine Lippen spüren oder seine Fingerspitzen, die mir Lust schenkten, sondern seinen ganzen Körper. Ich griff nach seinem T-Shirt, um es ihm über den Kopf zu ziehen. Bereitwillig half er nach. Frustriert stöhnte ich auf, als Peers Hände meinen Körper verließen.

Er grinste. »Na, da hat es aber jemand nötig«, sagte Peer, während er sich des Rests seiner Kleidung entledigte.

»Du ahnst gar nicht, wie nötig. Ich sag dir, die Hormone machen mit meinem Körper, was sie wollen.«

»Also ich unterwerfe mich gern der Macht deiner Hormone.«

Ich schlang meine Arme um seinen Hals. Ich spürte seine warme Haut, die kräftigen Muskeln, die sich anspannten, als sein Arm mich umfing.

»Lass uns rübergehen, wo wir es bequemer haben. Hier ist alles viel zu hart und unbequem für meine Nixenmama.« Zwischen unseren Küssen stolperten wir ins Schlafzimmer. Sanft legte er mich auf das weiche Bett. Er stützte sich mit den Ellenbogen ab und betrachtete mich wieder mit diesem neuartigen verklärten Blick. Dann fuhr er zärtlich mit den Fingern über meine Beine. Er küsste meine Schenkel und wanderte mit seinen Lippen immer weiter hinauf. Ich schloss die Augen und genoss die Erregung, die sich langsam in mir aufbaute. Ein Stöhnen entkam meinen Lippen, als sein Mund meine Mitte gefunden hatte. »Ich werde alles tun, um dich zu verwöhnen«, hörte ich ihn raunen. »Du sollst heute nur genießen. Lass dich einfach gehen.«

Ein besseres Angebot konnte er mir gar nicht machen. Genüsslich räkelte ich mich und schloss die Augen. Mein Verstand schaltete sich Stück für Stück ab, während Peer mich liebkoste und ich mich ganz seinen lustvollen Berührungen hingab.

Noch nie hatte ich so eine sinnliche Weihnachtsnacht erlebt.
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Da das große Familienessen mit Peers Familie erst am 27. stattfand und Peer am zweiten Feiertag arbeiten musste, verbrachte ich den 26. Dezember mit Silke. Lasse war heute mit Manu unterwegs. »Drei Tage am Stück Familienaction, nee, Mama, das wird mir echt zu viel«, hatte Lasse in bester Teenagermanier verkündet und sich den zweiten Feiertag freigekämpft, um mit Manu ins Kino zu gehen. Silke hatte ihn gern ziehen lassen. Sie freute sich, wenn er glücklich war. Dennoch war sie froh, dass ich ihr Gesellschaft leistete. Ich war ebenfalls erleichtert, dass ich zwischen den emotional aufgeladenen Familienzusammenkünften einen entspannten Tag hatte. Bei Silke konnte ich abschalten. Hier galt es keine hochkomplexen Familiensituationen zu verstehen, heute konnte ich einfach mit meiner besten Freundin Tee trinken und mich nach Herzenslust mit Marzipan vollstopfen.

»Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich diese Pärchen-Familien-Weihnachtstour mache«, erklärte ich Silke mit einem dampfenden Becher Weihnachtstee in der Hand. »Heiligabend zu zweit, am ersten Feiertag bei meinen und morgen bei Peers Eltern. Das fühlt sich komisch an. Und zu allem Überfluss kommt auch noch Antjes Schwiegerdrachen. Glaub mir, ich würde viel lieber bis übermorgen bei dir bleiben, als mich von ihr den ganzen Abend missbilligend anschauen zu lassen.«

»Du musst dich ja nicht direkt neben sie setzen. Versteck dich einfach hinter Antje. Die ist doch jetzt deine Aufpasserin.«

»Das sollte ich tun. Mit Kalle komme ich ja auch zurecht. Und Alma ist mit ihren Enkeln hoffentlich ausgelastet.«

»Morgen erfahren sie von ihrem zukünftigen Enkelkindchen?«

Ich nickte. »Da führt kein Weg dran vorbei. Meine Eltern wissen es ja schon. Stell dir vor, was los wäre, wenn irgendwann rauskommt, dass meine Eltern es Wochen vor Peers Eltern erfahren haben. Nein. Morgen muss die Neuigkeit raus. Wieso verbringst du den Tag heute nicht mit Hinner?«

Silke zuckte mit den Schultern. »Wir kennen uns doch noch gar nicht so lang. Jedenfalls nicht lang genug, um gemeinsam Weihnachten zu feiern. Finde ich zumindest. Hinner sah das zwar anders, aber ich möchte wirklich wissen, ob das mit uns eine Zukunft hat, bevor ich da Kaja und seine Familie mit reinziehe.«

»Das kann ich verstehen. Solche Familienzusammenkünfte haben es ganz schön in sich, man sollte sich gut überlegen, ob man sich da hineinstürzt.«

»Wenn wir uns nächstes Jahr immer noch leiden können, ist das früh genug, meiner Meinung nach. Als Kompromiss haben Hinner und ich uns auf eine gemeinsame Silvesterfeier geeinigt. Wir feiern unten am Wasser.«

»Dann sehen wir uns ja. Und ich habe etwas Gesellschaft, die nicht den halben Abend arbeiten muss.«

»Hat Kalles Familie einen Stand bei der Feier?«

»Genau. Sie wechseln sich zwar ab, aber trotzdem ist es schön, wenn ich zwischendurch mal mit dir quatschen kann. Solange es dich und Hinner nicht stört natürlich.«

»Hinner stört das ganz sicher nicht. Er ist der unkomplizierteste Mann, dem ich je begegnet bin.«

»Das ist viel wert.«

»Außerdem ist er voller Leidenschaft bei seinem Beruf dabei, und das ist so sexy. Er hat wirklich spannende Ideen. Ich habe mich davon richtig anstecken lassen. Vielleicht entwickeln wir zusammen einen neuen Korb für meinen Verleih, aber das ist noch nicht spruchreif. Jedenfalls hat er tolle Zukunftspläne.«

Ich lachte. »Peer war auch schon Kunde bei ihm.«

Silke grinste. »Du meinst das Hundestrandkörbchen.«

»Ganz genau das.«

»Ja, das ist wirklich süß. Ich kann mir vorstellen, dass es Loki gefällt. Ich hoffe nur, der Kleine wird nicht allzu bald aus seinem Körbchen verscheucht. In absehbarer Zeit ist er ja nicht mehr der einzige Hausbewohner im Miniformat.«

»Ach, dann baut uns Hinner bestimmt noch einen Korb. Oder die zwei teilen ihn sich ganz friedlich. Das würde mich nicht wundern.«

Da Silke Peer den alten Korb verkauft hatte, war sie in seine grandiose Weihnachtsüberraschung eingeweiht gewesen. Dennoch wollte sie unbedingt alle Details von mir hören. Während wir Tee tranken und den Marzipanvorrat von Silkes buntem Teller plünderten, erzählte sie mir, wie sich die Beziehung mit Hinner entwickelte. Sie war zuversichtlich, dass daraus etwas Ernsthaftes entstehen konnte, und so, wie ich die beiden zusammen erlebt hatte, konnte ich mir das auch vorstellen. Sie bildeten ein harmonisches Team, das sich für die gleichen Dinge begeisterte.

Nach einer ausgedehnten Teestunde machte ich mich gemeinsam mit Loki auf den Weg in Peers Häuschen, meiner zukünftigen Bleibe. Ich freute mich darauf, dort ein paar gemütliche Stunden ganz allein zu verbringen, und das ohne jede Arbeit. Es war lange her, dass ich das mal getan hatte.

Endlich im Warmen, kochte ich mir eine Kanne Weihnachtstee, plünderte Peers Keksdose und häufte Zimtsterne, Schokokekse und Vanillekipferl auf einen Teller. Loki verkroch sich direkt unter die Heizung, während ich es mir mit einer kuscheligen Decke auf dem Sofa gemütlich machte. Ich seufzte wohlig auf. Das sollte ich häufiger mal tun. Ich musste dringend mein Tempo etwas herunterfahren. Außerdem trug ich jetzt ein weiteres Leben in mir, auf das ich auch achtzugeben hatte.

Vom Sofa aus inspizierte ich das Wohnzimmer genauer. Peer und ich waren die letzten beiden Tage so miteinander beschäftigt gewesen, dass die Einrichtung fast hintenübergefallen war. Aber jetzt konnte ich ganz in Ruhe das gemütliche Wohnzimmer bewundern.

Es war perfekt. Genau die Mischung aus Natürlichkeit, Frische und Modernität, die wir uns gewünscht hatten. Am liebsten wäre ich gar nicht mehr in meine Wohnung zurückgekehrt, und sei es nur zum Kistenpacken und Möbel auseinanderbauen. Ich fühlte mich so wohl hier und konnte immer noch nicht fassen, dass Peer und ich jetzt ein eigenes Häuschen hatten. Ich war so gespannt, wie seine Eltern reagierten, wenn sie erfuhren, dass hier bald nicht nur ihr Sohn, sondern auch ihr Enkelkind wohnen würde. Morgen war ich schlauer. Heute wollte ich einfach nur faulenzen. Ich genoss es, den Rest des Weihnachtsfeiertages allein mit Loki, dem Tannenbaum und einem guten Buch zu verbringen und Energie zu tanken. Denn die konnte ich am nächsten Tag brauchen.

Punkt zwölf sollten wir zum Essen da sein. Diesmal war Antjes Schwiegermutter sogar offiziell eingeladen. Nach der letzten Begegnung freute ich mich nicht gerade auf das Wiedersehen mit der zänkischen Dame. Vor allem, wenn ich daran dachte, dass wir unsere große Neuigkeit verkünden wollten. Es half nicht unbedingt, wenn jemand mit am Tisch saß, der nichts Besseres zu tun hatte, als alles in einem möglichst negativen Licht zu betrachten.

Mir war schon wieder schlecht vor Nervosität. Diesmal würde Peer zum Glück die Aufgabe übernehmen, seiner Familie die Nachricht beizubringen. Immerhin war Antje eingeweiht, die konnte uns zur Seite springen, falls die Neuigkeit wider Erwarten nicht mit großer Begeisterung aufgenommen wurde.

Ich hatte ja mit allem gerechnet, aber nicht, dass Alma in Tränen ausbrach. Vor knapp drei Sekunden hatte Peer den Satz ausgesprochen: »Ich möchte euch noch etwas sagen. Liv und ich bekommen ein Baby«, und dann war die große Sintflut über uns hereingebrochen. Nun saß Alma mir gegenüber, das Wasser lief ihr die Wangen hinunter und vor lauter Schluchzen brachte sie kein Wort hervor. Alle starrten sie betreten an. Keiner sagte ein Wort, weil niemand die geringste Ahnung hatte, was die Tränen bedeuteten.

Antje war die Erste, die es wagte, sich der Tränenflut entgegenzustellen. »Nun ist es aber auch mal gut, Mutti!«, sagte sie energisch.

Anscheinend hatte sie genau den richtigen Ton getroffen. Alma zuckte kurz zusammen, dann atmete sie tief ein und die Schluchzer wurden weniger, bis sie in ein sanftes Schniefen übergingen.

»Na siehst du«, sagte Antje, »geht doch.«

»Also ich find das super«, meldete sich Fiete zu Wort. »Endlich bin ich nicht mehr der Kleinste in der Familie. Jetzt muss das Baby alles machen, was ich sage.«

»Das wird cool«, ergänzte Tjark. »Ich hab da schon lauter Ideen für witzige Videos, die wir mit dem Baby drehen können.«

Ich musste zugeben, dass mir angst und bange wurde bei ihren Worten. Ich machte mir eine mentale Notiz, dass die beiden nicht als Babysitter infrage kämen. Während die zwei Brüder ausgiebig besprachen, was sie mit ihrem Cousin vorhatten, starrten alle anderen weiter die Matriarchin an und warteten, dass sie zu sprechen begann. Sie wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, schnaubte die Nase und blickte mich mit leicht geröteten und verquollenen Augen an.

»Danke«, sagte sie. Dann stand sie auf, umrundete den Tisch und drückte mich an ihren großen Busen.

»Gern geschehen«, murmelte ich halb erstickt, weil sie mir beinahe die Luft aus den Lungen presste.

Antje zog sie energisch von mir weg. »Hör auf, die schwangere Frau zu zerquetschen. Was ist denn nur in dich gefahren?«

Alma schniefte noch einmal leicht, dann zog sie einen Stuhl heran, schob Peer zur Seite und setzte sich neben mich. Oha. Nun war ich aber gespannt, was jetzt kam. »Ich war mir ja anfangs nicht sicher, ob du das alles hier hundertprozentig ernst meinst. Ob du es auf Dauer hier aushältst, nachdem du so viele Jahre fort warst und in der Großstadt gelebt hast.«

»Aber Mutti, jetzt fang doch nicht schon wieder mit der alten Leier an«, empörte sich Antje. »Ich dachte, dieses Thema hätten wir endgültig abgeschlossen.«

Das dachte ich auch. Ich zumindest hatte längst verstanden, dass die Negativität, die sie anfangs ausstrahlte, einem übersteuerten Beschützerdrang entsprang. Ihre Ablehnung mir gegenüber beruhte vor allem auf der Angst, dass ich ihr ihren Sohn entfremdete. Aber was noch wichtiger war. Sie hatte ihren Irrtum allmählich begriffen und seitdem hatte sie langsam, sehr langsam begonnen, mich in der Familie zu akzeptieren. Auch wenn das bedeutete, dass sie Peer nun mit mir teilen musste.

»Ich sagte ja anfangs«, beschwerte sich Alma. »Inzwischen habe ich gemerkt, dass Liv nicht wieder geht. Und ich bin sehr froh, dass sie bleibt.« Sie strahlte übers ganze Gesicht.

Ich atmete tief durch. Nachdem die große Nachricht so positiv aufgenommen wurde, stand einem entspannten Weihnachtsessen nichts mehr im Wege. Doch ich hatte nicht mit Antjes Schwiegermutter gerechnet. Die musste natürlich noch unbedingt ihren Senf dazugeben. »Wie, ihr wollt in dem alten Ferienhaus wohnen?« Ihre gerümpfte Nase verlieh ihr das Aussehen einer schlecht gelaunten englischen Bulldogge. So, wie sie das sagte, klang es, als wäre das Haus ein baufälliger Bungalow aus den Siebzigern mit einem Loch im Flachdach und einem schimmeligen Bad.

»Peer hat unglaublich viel Mühe in das Haus hineingesteckt«, erwiderte ich. »Es ist jetzt wie neu. Nein, sogar besser als neu.«

Peer lächelte mich hinter dem Rücken seiner Mutter liebevoll an. »Wir beide haben das gemeinsam getan. Liv hat es geplant.«

Ich grinste. »Na ja. Ich habe es versucht. Aber du hast mir ja alles aus der Hand genommen.«

»Ich verstehe das nicht«, fuhr Antjes Schwiegermutter dazwischen. »Ihr wollt ernsthaft in dieser kleinen Hütte ein Kind großziehen? Ja, darf man das denn überhaupt? Und was sagt ihr dazu?« Sie starrte völlig entgeistert Peers Eltern an.

»Wir sind sehr froh, dass die beiden das Haus übernehmen«, schoss Alma zurück. Auf ihren Sohn würde sie nie etwas kommen lassen. Da musste sich selbst Antjes Drachenschwiegermutter warm anziehen, obwohl sie recht eindrucksvoll wirkte, wie sie dort in ihrer Eiszapfen-Aura dasaß. Alma sprach triumphierend weiter: »Es war eine hervorragende Entscheidung, dass wir Peer das Haus überlassen haben. Wer hätte gedacht, dass so schnell eine kleine Familie das Haus mit Leben erfüllen wird.«

»Ich kann dir versichern, es ist ein wunderbarer Ort, um ein Kind großzuziehen«, mischte sich Kalle jetzt ein. »Was braucht ein kleiner Mensch schon mehr als ein Dach über dem Kopf, eine gemütliche Umgebung, viel Liebe und vor der Haustür direkt die Natur und den frischen Wind, den er sich um die Nase wehen lassen kann? Was soll daran denn falsch sein? Also ich würde gern mit dem kleinen Würmchen tauschen.«

Ich warf Kalle einen dankbaren Blick zu. Es war gut, mehr als einen Verbündeten gegen diesen Drachen zu haben.

»Nun ja«, gab die alte Dame zurück. »Es kommt wohl darauf an, welche Ansprüche man hat und was man so gewohnt ist. Wenn man in einfachen Umständen aufgewachsen ist, mag so eine Unterkunft ja reichen. Dann erkennt man vielleicht nicht, was einem fehlt.«

Thies saß mir direkt gegenüber. Die letzten Momente hatte ich ihn beobachtet, um seine Reaktion auf die Unverschämtheiten seiner Mutter mitzubekommen. Sie hatte sich derart in Rage geredet, dass sie wohl ganz vergessen hatte, dass ihr Sohn auch anwesend war und mitbekam, wie sie sich aufführte.

Thies war indes feuerrot angelaufen. Doch im Gegensatz zu seinem knallroten Gesicht und den funkelnden Augen klang seine Stimme nun eisig: »In einer Sache stimme ich dir zu. Als Kind merkt man nicht, was einem fehlt, weil man es nicht anders kennt. Manche Menschen merken bis ins Erwachsenenalter nicht, was ihnen Grundlegendes fehlte, als sie Kinder waren. Aber weißt du, was das für Dinge sind? Keine Kaschmirdecken, teures Spielzeug und riesige Spielzimmer. Darauf können Kinder verzichten. Weißt du, worauf sie nicht verzichten können? Auf eine liebende Mutter. Wenn die fehlt, spüren sie es den Rest ihres Lebens.«

Ich hoffte inständig, Antjes Schwiegermutter würde es dabei bewenden lassen und nicht noch eins drauflegen, damit die Lage nicht eskalierte. Immerhin war ja Weihnachten. Alle starrten mit angehaltenem Atem auf Mutter und Sohn, die sich im Blickduell maßen. Wenn die ältere Dame erstaunt über die Antwort ihres Sohnes war, ließ sie es sich nicht anmerken. Getroffen hatte sie sie jedenfalls nicht.

»Man kann natürlich der romantischen Ansicht sein, dass Mutterliebe allein ein Kind großzieht«, gab sie ungerührt zurück, »aber ich halte es nun mal lieber mit der Realität. In dieser Welt gibt es so etwas wie Chancengleichheit nicht. Deswegen hat die Startposition, mit der man das Leben beginnt, nun mal einen entscheidenden Einfluss auf die Möglichkeiten, die man später hat. Ich weiß nicht, ob man seinem Kind einen Gefallen tut, indem man ein Aussteigerleben in einer Strandhütte führt. Und du könntest vielleicht ein wenig mehr Dankbarkeit an den Tag legen, mein lieber Thies. Schau dich an, was aus dir geworden ist, und dann vergleiche das mit anderen, und anschließend sag mir noch mal, welcher Weg wohl der richtige ist.«

Obwohl sie keinen der Anwesenden persönlich angegriffen hatte und obwohl man schwer sagen konnte, wen sie genau beleidigt hatte, fühlten alle die Abwertung und Boshaftigkeit, die in ihren Worten mitschwang. Aber sie war so wenig greifbar. Man konnte ihr schlecht etwas vorwerfen, da sie niemanden beim Namen genannt hatte. Sie hatte nicht einmal explizit gesagt, dass sie jemanden im Raum meinte. Falls man darauf ansprang, würde sie sicher fragen, warum man sich angesprochen fühlte. Menschen wie sie waren wie glitschige Fische, die einem immer wieder aus den Händen flutschten. Man bekam sie einfach nicht zu fassen. Die Frage war, war sie es wert, sich auf ihr Spielchen einzulassen?

Musste man sich vor einer Person wie ihr verteidigen? Konnte es einem nicht egal sein, was diese hochmütige und kalte Frau von einem hielt? Ich wusste, dass unser Häuschen perfekt für unsere neue kleine Familie war. Ich sah Peer und mich schon mit unserer Strandnixe oder unserem kleinen Wassermann Hand in Hand am Strand herumtollen und unserem Kind die Welt um uns herum zeigen, mit allem, was sie uns hier zu bieten hatte. Eigentlich konnte sie einem leidtun, da das Einzige, was sie aufrecht hielt, die Abwertung der anderen war. Aber sie hatte es geschafft, die Aufmerksamkeit weg von dem Wunder zu lenken, das wir gerade verkündet hatten, und stattdessen eine schäbige Diskussion daraus gemacht, und das ärgerte mich. Wir hatten Besseres verdient.

Der Meinung war Kalle anscheinend auch. Er hatte wohl beschlossen, dass es nichts brachte, sich auf den Pfad zu begeben, den die grantige Frau beschritt, und wollte ihr nicht die Genugtuung bieten, im Mittelpunkt der Diskussion zu stehen.

Er erhob sich und klopfte mit der Gabel an sein Glas. »Liebe Familie«, sagte er. »Ich bin dankbar, stolz und überglücklich, dass wir uns hier an Weihnachten versammeln dürfen. Dass nach all den Jahren unser schönes Restaurant immer noch unsere Familie ernährt und zusammenhält, ist ein großes Geschenk. Das gilt jedes Jahr von Neuem, aber in diesem Jahr ganz besonders, denn die gesamte Familie hat durch Zusammenhalt und gegenseitige Unterstützung dafür gesorgt, dass in unsere Fischerklause frischer Wind eingezogen ist. Wir haben erlebt, wie die nächste Generation Stück für Stück das Ruder übernimmt. Und das ist gut so. Es war immer unsere Hoffnung, dass unsere Kinder in unsere Fußstapfen treten und sich auch deren Kinder mit unserem Restaurant verbunden fühlen. Das größte Geschenk haben Liv und Peer uns heute beschert mit der Nachricht, dass in nicht allzu ferner Zukunft ein weiteres Familienmitglied unsere Runde vergrößern wird. Liebe Liv, lieber Peer, ihr glaubt gar nicht, welche Freude ihr uns damit macht. Darum möchte ich jetzt das Glas erheben auf die Zukunft der Familie, die klein und zart in unserer Mitte heranwächst und die wir alle sehnsüchtig erwarten. Frohe Weihnachten, meine Lieben!«

Alle hoben ihre Gläser und prosteten Kalle zu. Bei den letzten Worten wurde seine Stimme ein wenig wacklig. Ich sah mich um. Ich war nicht die Einzige, die feuchte Augen hatte. In mehreren Augenwinkeln glitzerte es verdächtig. Selbst Antje ertappte ich dabei, wie sie sich verstohlen etwas aus den Augen wischte. Ein Staubkorn natürlich, wenn ich sie darauf angesprochen hätte. Gut so, dann waren es also nicht nur die Schwangerschaftshormone, sondern Kalles Rede war wirklich so ergreifend, wie ich sie empfunden hatte.

Er hatte das genau richtig gemacht. Mit keinem Wort war er darauf eingegangen, was Antjes Schwiegermutter zuvor sagte. Er hatte den Bogen geschlagen und aus einer hässlichen Debatte wieder ein familiäres und herzliches Beisammensein gemacht. Falls sie sich nicht damit zufriedengeben konnte, sollte sie es eben sein lassen. Wenn ich ein Wort finden müsste, das die Atmosphäre beschrieb, wäre es Wärme. Und die würden wir uns nicht von der einzigen Frau hier am Tisch vergiften lassen, die immer nur das Schlechteste in allem hervorhob.

Ich sah mich um und nahm unsere Familie und die Fischerklause noch einmal mit ganz anderen Augen wahr. Wir hatten mehrere Tische aneinandergeschoben, um eine Tafel zu schaffen, an der alle Platz fanden. Alma hatte die Tische mit dem besten Familienporzellan festlich eingedeckt. In Kerzenhaltern aus Porzellan mit blau-weißem Zwiebelmuster flackerten rote Kerzen und warfen einen warmen Schein in die Runde. Kleine Tannengestecke verbreiteten eine weihnachtliche Stimmung. An der Decke hing ein großer Adventskranz, dessen vier Kerzen in voller Pracht leuchteten. Alles war so harmonisch. Tradition und Moderne begegneten sich und reichten sich die Hand. Gleichzeitig war alles durchdrungen von der Liebe zum Meer, zur Natur, die uns hier umgab.

So ganz ohne Gäste, nur im Kreis der Familie, konnte ich noch einmal so richtig wahrnehmen und bewundern, was wir gemeinsam geschaffen hatten. Einen Ort, an dem sich Generationen begegneten, an dem Menschen Geselligkeit genossen und ihre schönsten Tage und besonderen Momente miteinander teilten. Dies war ein wertvoller und kostbarer Ort und ich war stolz, dass ich dazu beigetragen hatte, seinen Zauber in die Zukunft zu transportieren. Ich war glücklich und fühlte mich geborgen im Kreise dieser Familie, die mich so herzlich in ihrer Mitte aufnahm. Endlich fühlte ich mich angekommen. Mich durchdrang das gute Gefühl, dass ich mit der Unterstützung der Menschen, die mich liebten, alles schaffen konnte, sogar mein eigenes kleines Wunder großzuziehen und es in Liebe zu betten.
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So emotional und bewegend die Weihnachtstage auch gewesen waren, auf einmal stand wieder Silvester vor der Tür. Das letzte Jahr hatte es in sich gehabt. Und das neue würde definitiv noch mehr aufregende und lebensverändernde Entwicklungen mit sich bringen.

Diese Neujahrsfeier würde ganz anders werden als die Partys, die ich die letzten Jahre in Berlin erlebt hatte. Eine Silvesternacht unter freiem Sternenhimmel war etwas Besonderes und ich freute mich auf den Abend. Normalerweise war ich kein Freund großer Silvesterpartys, aber wenn ich das Meer direkt neben mir hatte und dazu die Menschen, die mir am meisten auf der Welt bedeuteten, konnte ich auch mit den Menschenmassen leben, die ebenfalls in Strandnähe das neue Jahr begrüßen wollten.

Ich hörte die Musik schon von Weitem. Ein buntes Sammelsurium von Zelten und kleinen Hütten begrüßte mich. Ich mochte die verschiedenen kleinen Häuschen und farbig angeleuchteten Zelte. Es gab eines mit einem dampfenden Glühweinkessel, aber auch einen Glühweinstand in einer gelb angemalten skandinavischen Holzhütte. Funkelnde Lichterketten, farbige Strahler und blau leuchtende Eiskristalle sorgten für stimmungsvolle Beleuchtung. Ich traf Silke am Glühweinstand. Sie begleitete mich, um Peers Familie zu begrüßen. Hinner wollte später vorbeikommen.

Das kleine Zelt, in dem Familie Knudsen ihren Fisch anbot, hatte zum Glück eine Heizung, sodass ich mich bei ihnen ab und zu aufwärmen konnte. »Bei euch ist ja gut was los«, sagte ich zu Alma, als ich mal wieder hinter den Tresen geschlüpft war.

»Und das ist erst der Anfang«, erwiderte sie. »Je später der Abend und je höher der Alkoholkonsum, desto größer der Appetit der Leute auf Fisch.«

»Daran liegt das also«, sagte Silke, die sich schon ihr zweites Fischbrötchen geholt hatte. »Ich hoffe, euer Vorrat reicht noch ein bisschen, denn ich brauche später ganz bestimmt noch eine von den unglaublich leckeren Dorschfrikadellen.«

Ich grinste. »Eigentlich könntet ihr doch durchfeiern und am nächsten Morgen den Matjes zum Katerfrühstück weiterverkaufen.«

Antje hob die Hände und schaute triumphierend in die Runde. »Seht ihr? Mein Reden! Genau das habe ich letztes Jahr auch vorgeschlagen, aber alle haben mich ausgelacht.«

»Oha«, erwiderte Peer. »Wenn Antje Verstärkung erhält, kommen wir nicht mehr gegen sie an.«

»Ich würde die Schicht auch übernehmen«, sagte sie. »Ich kann eh nicht lange schlafen. Sobald die Kinder wach sind, ist es vorbei mit der Ruhe.«

»Wecken sie dich immer noch morgens?«, wollte Silke wissen.

»Also es ist nicht so, dass sie ins Schlafzimmer kommen. Das habe ich ihnen schon vor Jahren verboten. Aber die beiden gibt es nur in zwei Modi. Entweder im Aus-Modus, wenn sie schlafen, oder im On-Modus, und dann ausschließlich auf laut gestellt. Ich habe bisher leider noch keinen Regler fürs Feintuning gefunden.«

Ich lachte. »Ich glaube, die beiden haben so etwas nicht eingebaut.«

»Tja, und ich muss das ausbaden. Ich kann jedenfalls nicht mehr schlafen, wenn es ein Zimmer weiter klingt, als würde jemand das Haus abreißen. Thies ist da gar nicht so. Über dem könnte das Haus einstürzen, der würde weiterschlafen. Also bin ich die einzige Erwachsene, die morgens wach ist. Darum mache ich auch immer mein privates Neujahrsbaden. Wollt ihr nicht mitkommen? Ich würde mich tierisch freuen.«

Silke lachte. »Also ich bin dabei. Meine Mutter und ich machen zusammen das Neujahrsfrühstück, aber ich könnte mich verabschieden, wenn die ersten Gäste versorgt sind.«

»Was ist denn mit Hinner?«, fragte ich.

»Der ist morgen bei seiner Oma zum klassischen Neujahrsfrühstück. Er hat mich gefragt, ob ich nicht mitkommen will, doch ich möchte meine Mutter nicht allein lassen. Aber auf einen Abstecher zum Strand kann ich mich loseisen. Es ist ja nicht weit.«

»Na, prima. Was ist mit dir, Liv?«

»Ins Wasser geh ich nicht. Ich will ja mein kleines Mädchen nicht erschrecken, aber ich komme gern mit und schaue euch zu.«

»Dann wäre das geklärt. Morgen um elf am Strand.«

»Ich mag diese Feiern«, sagte Kalle. »Das hat sich in den letzten Jahren als Silvestertradition bei uns etabliert. Wir müssen zwar arbeiten, aber dafür sind wir alle hier und feiern gemeinsam ins neue Jahr. Wir sehen das Feuerwerk und wechseln uns ab am Stand, sodass jeder mal tanzen kann.«

»Das ist schön«, sagte ich voller Begeisterung. »Dann kann ich Peer ja auch zwischendurch mal zum Tanzen entführen.«

Antje schnaubte. »Das will ich sehen. Mein musikalischer Bruder auf der Tanzfläche.«

»Das sagt die Richtige«, gab Peer zurück. »Als ob du so eine Discoqueen wärst.«

»Zumindest weiß ich, wann ich mich besser zurückhalten sollte, und mache mich nicht öffentlich zum Affen.«

Bevor der Geschwisterstreit eskalierte, schnappte ich mir Peer und zog ihn auf die Tanzfläche. Ich bekam ihn sogar dazu, mehrere Runden mit mir zu tanzen. Und er schlug sich gar nicht so schlecht, wenn man bedachte, dass seine Schwester ihm jegliches Rhythmusgefühl abgesprochen hatte.

Aber vielleicht lag es auch am Ausblick. Auch ich hatte noch nie mit Blick aufs Meer getanzt. Das gespannte Dach schützte uns vor dem einsetzenden Schneegestöber, sodass wir unbeschwert zu einer schrägen Mischung von Hits der letzten Jahrzehnte tanzen konnten. Ich war ganz schön außer Atem, als ich mit Peer die Tanzfläche verließ, weil er wieder hinterm Tresen gefragt war. »Was ist das nur«, fragte ich ihn, »dass man bei solchen Veranstaltungen plötzlich begeistert zu Liedern tanzt, die man den Rest des Jahres aus tiefstem Herzen hasst?«

»Ich glaube, da sprichst du nur für dich. Ich für meinen Teil bringe Musik generell nicht so viele Emotionen entgegen wie du.«

Ich schüttelte den Kopf. »Deine Schwester hat recht. Du bist ein Musikbanause.« Ich sträubte mich, als er versuchte, mich an sich zu ziehen.

»Aber dafür bringe ich meiner Liv ganz viele Emotionen entgegen. Ein eiskalter Fisch bin ich nämlich nicht.«

Ich gab ihm einen spielerischen Kuss aufs Ohr. »Das habe ich auch schon gemerkt.«

Kalle löste seinen Sohn als Tanzpartner ab und es machte mir Spaß, mit ihm ein paar Runden über die Tanzfläche zu drehen. Ihm bereitete unser gemeinsames Tänzchen auch sichtliches Vergnügen.

Doch irgendwann brauchte ich eine Pause vom Tanzen und nutzte die Zeit, um mich durch das kulinarische Angebot der Veranstaltung zu testen. Fisch hatte ich schon in allen Varianten bei Peers Familie gekostet, aber auch die anderen Stände hatten verlockende Leckereien zur Auswahl. Ich aß Küstenfritten, Flammkuchen und köstliche gebrannte Mandeln. Dazu trank ich drei verschiedene Arten Kinderpunsch, der mich warm hielt, wenn ich gerade nicht das Tanzbein schwang.

Zum Glück gab es auch beheizte Plätze in der Winter-Lounge. Als ich zu später Stunde etwas müde wurde, nahm ich dort Platz, um mich auszuruhen. Es war eine wunderbare Nacht. Selbst auf Dinner for One musste niemand verzichten. Die Menge drängte sich vor der großen Leinwand, auf der der Klassiker ausgestrahlt wurde. Auch Hinner war schließlich erschienen, und von dem Zeitpunkt an waren Silke und er unzertrennlich. Ich genoss es, sie so glücklich und unbeschwert zu sehen. Sie hielt sogar seine Hand und küsste ihn vor unser aller Augen. Das bedeutete bei ihr etwas.

Ich verbrachte meinen Abend reihum mit den verschiedenen Familienmitgliedern von Peers Familie und hatte eine Menge Spaß, auch mit Alma. Diese Feier war wirklich etwas Besonderes. Zudem gab es nicht nur ein Feuerwerk, sondern gleich drei.

Von dem größten bekam ich allerdings nicht viel mit. Ich schaute es gemeinsam mit Peer an. Er legte den Arm um meine Schultern, zog mich fest an sich und küsste mich zärtlich. Und nachdem wir damit angefangen hatten, konnte ich einfach nicht mehr aufhören. Ich spürte seine Arme um mich, seine Hände an meinem Rücken, seine Lippen auf meinen, seinen Geruch. Während über uns die Lichter explodierten, explodierten in meinem Herzen die Gefühle. Ich glaubte fast, es müsste so lichterloh leuchten, dass es das Feuerwerk am Himmel überstrahlte.

Doch auch die magischste und längste Nacht ging irgendwann zu Ende, und als wir schließlich als zwei der Letzten das Fest verließen, war ich so müde, dass Peer mich den Heimweg fast nach Hause schieben musste.

Es hatte durchaus seine Vorteile, wenn man keinen Alkohol trinken durfte. Als ich am nächsten Tag die Augen aufschlug, fühlte ich mich trotz der kurzen Nacht frisch und ausgeruht und in mir pulsierte eine lebendige Energie. Ein neues Jahr hatte begonnen. Und es trug einiges in sich, das auf uns wartete. Ich drehte mich zu Peer und musterte ihn. Er lag auf dem Rücken und atmete ruhig. Am liebsten hätte ich mit dem Finger die feinen Linien in seinem Gesicht nachgezogen, aber ich wollte ihn nicht wecken.

»Du starrst mich an«, murmelte Peer mit geschlossenen Augen. »Das ist gruselig.«

»Na, dann öffne doch die Augen, wenn es dich gruselt.«

Mit einem Stöhnen öffnete er sie. »Wieso bist du eigentlich schon wach und dazu noch so fürchterlich gut gelaunt?« Er warf einen Blick auf den Wecker. »Es ist gerade mal zehn Uhr und es ist Neujahr.«

»Deine Tochter will Frühstück, sagt sie.«

Er stöhnte. »So, sagt sie das? Kann sie nicht noch ein Stündchen länger warten, bis ich wach bin?«

»Ich fürchte, so lange kann ich nicht warten. Ich bin um elf Uhr mit Silke und Antje zum Neujahrsbaden verabredet.«

Mit einem Mal saß Peer aufrecht im Bett. »Du wirst aber doch in deinem Zustand nicht ins kalte Wasser gehen!« Er sah richtig niedlich aus, wie er mich so empört anblickte.

Ich stupste ihn in die Seite. »Also erstens ist meine Schwangerschaft weder eine Krankheit noch ein Zustand, und zweitens gehe ich ja gar nicht mit rein. Sag’s deiner Schwester nicht, aber ich bin sogar froh, dass ich eine Ausrede habe. Im Herbst war es ja noch ganz lustig mit dem Eisbaden, aber jetzt, wo die Veranstaltung endlich ihren Namen verdient, ist das echt ziemlich krass. Ich glaube, ich bin doch ein Weichei.«

Peer lachte. »Na, da bin ich aber erleichtert. Also gut, ich will ja nicht, dass ihr zwei hungrig aus dem Haus geht. Dann brauche ich jetzt aber erst einmal eine Dusche, und zwar eine heiße, und danach mache ich uns Frühstück, okay?«

»Okay. Dann dreh ich so lange eine Runde mit Loki.«

Gestärkt von einem reichhaltigen Frühstück, das aus den leckeren Fischschlemmereien bestand, die am Abend übrig geblieben waren, machte ich mich auf den Weg gen Strand. Peer verkrümelte sich wieder ins Bett. Er hatte heute frei. Seine Schwester würde später im Restaurant stehen. Sie wollte direkt nach unserem Bad und einer heißen Dusche zur Arbeit. Auch Loki legte noch ein Schlummerstündchen auf seinem Kaschmirschal ein. Anscheinend hatte er genau den gleichen Geschmack wie Antjes Schwiegermutter, denn er liebte diesen Schal nach wie vor heiß und innig. Ich war mir nur nicht sicher, ob sie besonders erfreut darüber wäre, wenn sie davon erführe.

So machte ich mich also allein auf den idyllischen Weg. Sanfte Schneeflocken begleiteten mich und verstärkten die Stille der Neujahrswelt. Ich begegnete Silke und Antje bereits auf der Promenade, sodass wir das letzte Stück gemeinsam zurücklegen konnten. Als wir an unserer Lieblingsbadestelle ankamen, stellten wir fest, dass wir nicht die Einzigen waren, die das neue Jahr am Wasser begrüßen wollten. Weitere unerschrockene Schwimmer hatten sich bereits in die Fluten gestürzt und rubbelten sich mit riesigen Frotteetüchern ab, um direkt danach in ihre Wollpullis zu steigen. Bald waren sie verschwunden. So machten wir es auch immer. Nach dem Bad schnell das Warme suchen, um sich bei Punsch, heißem Kakao oder Tee wieder aufzuwärmen.

Ich war froh, dass ich heute meine warmen Schichten anbehalten durfte. Ich zückte das Handy und schoss Fotos von meinen beiden tapferen Freundinnen, die im Badeanzug hinaus aufs Meer schauten. »Ich muss doch eure Heldentat festhalten. Vor allem heute, wo es auch noch schneit. Wir brauchen definitiv Beweisfotos. In zwanzig Jahren glaubt uns das sonst kein Mensch.«

»Und ob sie das glauben werden«, entgegnete Antje, während sie langsam Richtung Ufer stapfte. »Weil wir das in zwanzig Jahren nämlich immer noch machen werden.«

»Bist du dir da sicher?«

»Dafür werde ich schon sorgen«, warf Antje ein. »Während der Schwangerschaft lass ich dir gerade noch durchgehen, dass du schwänzt, aber mach dich auf was gefasst, wenn das Baby da ist.«

»Na, da bin ich ja froh, dass ich ein Sommerbaby erwarte, dann habe ich zumindest eine kleine Schonfrist.«

Silke und Antje rubbelten sich hastig ab, dann schlüpften sie in die warmen Klamotten. »Hast du mal über eine Wassergeburt nachgedacht?«, fragte Antje, während sie auf einem Bein hüpfend in ihre Thermosocken stieg. »Das würde doch passen für ein echtes Küstenbaby.«

»Du meinst aber schon in der Wanne und nicht im Meer, oder?« Bei Antje wusste man nie.

Sie grinste. »Ach, die Wikingerfrauen haben ihre Babys bestimmt früher direkt am Ostseestrand zur Welt gebracht.«

»Ich weiß ja nicht. So besonders hygienisch ist das sicher nicht«, wandte Silke ein. Auch sie hatte es trotz klammer Hände geschafft, Socken und Schuhe wieder anzuziehen.

Antje stülpte sich die Mütze über den Kopf und sah sie spöttisch an. »Du meinst, die Wikinger haben sich um Dinge wie Hygiene gekümmert? Ach was. Das war der erste Überlebenstest. Wer hart genug war, in der Ostsee auf die Welt zu kommen, wurde ein würdiger Teil des Stammes.«

Ich musterte Antje von der Seite. Es würde mich nicht im Mindesten wundern, wenn Antje das selbst auch gemacht hätte. Ihr würde ich beinahe alles zutrauen.

»Solange ich mein Baby nicht in den Ostseewellen auf die Welt bringen muss, bin ich beruhigt.«

»Da du das Baby im Juli erwartest, wäre das auch nicht unbedingt eine heldenhafte Mutprobe«, wandte Antje ein. »Aber ich fände eine Wassergeburt trotzdem eine tolle Idee für unser Küstenmädchen. Dann weiß sie vom ersten Moment an gleich, wo sie hingehört.«

Mein Herz zog sich zusammen bei ihren Worten. Mein Baby war noch gar nicht auf der Welt und schon war es in die Familie aufgenommen. In meine große wunderbare Küstenfamilie, die stetig wuchs und mein Herz mit so viel Glück erfüllte, dass es drohte überzufließen.

»Was ist denn los, Liv?«, fragte Silke besorgt, als sie sah, dass mir die Tränen in den Augenwinkeln standen.

»Ach, nichts. Ich bin nur so unbeschreiblich glücklich. Dazu die ganzen Hormone. Das Glück will einfach aus mir hinausfließen. Und anscheinend hat es sich die Augen dafür ausgesucht.«

Silke und Antje nahmen mich in die Mitte und legten den Arm um mich. Ich lehnte mich an Antjes breite Schulter und eine innere Wärme breitete sich in mir aus. Ich fühlte mich geborgen zwischen meinen beiden besten Freundinnen, die neben Peer dafür sorgten, dass ich trotz aller Probleme und Ängste voller Freude und Zuversicht in die Zukunft blickte. Ich ließ die Tränen einfach fließen. Es fühlte sich befreiend an. All die Anspannung der letzten Wochen fiel von mir ab, als die Tränen meine Wangen hinabflossen. Sie wollten gar nicht mehr aufhören.

Antje tätschelte meine Schulter. »Macht nichts. Ist ja Salzwasser, dann wird die Ostsee wieder ein Stück größer, das ist schon in Ordnung.«

Ich legte die Hand auf meinen Bauch. Nicht mehr lang, dann würde ich die ersten Bewegungen und Tritte meines kleinen Küstenbabys spüren. Ich würde dafür sorgen, dass unser kleines Wesen hier genauso verwurzelt war wie seine Familie und Freunde. Und als eine Träne auf den Strand fiel, fühlte ich mich tatsächlich eins mit dem Sand zu meinen Füßen, mit dem Meer vor mir und mit allen Menschen, die ich ins Herz geschlossen hatte. Und ich spürte, hier gehörte ich hin.


Liebe Leserin, lieber Leser,

Ich hoffe, Ihnen hat auch der finale Teil meiner Meerblick-Trilogie gefallen und Sie haben schöne Stunden an der winterlich turbulenten Ostsee verbracht. Ich habe es sehr genossen, mich beim Schreiben der Geschichten um Peer, Liv, ihre Freundinnen und natürlich Chihuahua Loki an die Ostsee zu träumen und bin ganz wehmütig, dass es nun an der Zeit ist, Abschied zu nehmen.

In der sommerlichen Hitze, in der ich diese Zeilen schreibe, erscheint ein Winterspaziergang am Meer gerade äußerst verlockend. Was kann es Schöneres im Winter geben, als sich den eisigen Nordwind ins Gesicht pusten zu lassen, das Spiel der Wellen zu beobachten, um es sich danach mit geröteten Wangen und einer Tasse heißem Kakao im Lesesessel gemütlich zu machen.

Wenn Ihnen meine Geschichte im weihnachtlichen Travemünde gefallen hat, würde ich mich sehr freuen, wenn Sie Ihre Leseeindrücke auf Amazon oder einer anderen Plattform teilen.

Falls Sie in Zukunft über meine Neuerscheinungen informiert werden möchten, tragen Sie sich gern in meinen Newsletter ein. Dann verpassen Sie keine meiner Veröffentlichungen mehr.

https://janinavennrosky.de/newsletter/

Für weiteren Lesestoff blättern Sie gern weiter.

Herzlichst, Ihre Janina Venn-Rosky


Danke

Herzlichen Dank an all meine LeserInnen, die meine Meerblick-Reihe gelesen haben. Es macht mich sehr glücklich, dass so viele Menschen Spaß daran haben, Liv und Loki bei ihren Abenteuern an der Ostsee zu begleiten.

Ein großes Dankeschön an alle BloggerInnen und LeserInnen, die sich die Mühe machen, ihre Leseeindrücke auf den verschiedenen Plattformen zu teilen und mich dadurch unterstützen. Es tut immer wieder gut, Feedback zu erhalten und daran teilzuhaben, wie LeserInnen die Geschichte wahrnehmen und empfinden.

Ein Riesendank geht wie immer an meine Lektorin Anita, die meinem Manuskript den Feinschliff verpasst hat und akribisch nach den letzten Fehlern und Ungereimtheiten geforscht hat.

Ein Dankeschön geht auch an die liebe Simone für den lebendigen Austausch und die Hilfe bei Titelfindung und anderen Herausforderungen, denen man als Autorin immer wieder begegnet.

Und wie immer: Danke, lieber Alexander, für deine Unterstützung, dafür, dass du alles liest, was ich zu Papier bringe, mich bei Autorenkrisen mit heißem Tee, leckerem Essen und lieben Worten wieder aufbaust und dafür sorgst, dass ich die Geschichte auch zu Ende schreibe.


© 2022 Janina Venn-Rosky, Grabbeallee 24, 13156 Berlin

Stilistisches Korrektorat: Anita Held / textstuebchen.de

Mehr Infos zur Autorin und ihren Büchern unter:

https://janinavennrosky.de

Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin. Personen und Handlung sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Besitzer.


Meerblick zu vermieten

Von

Janina Venn-Rosky

Nie wieder Travemünde

[image: ]

Als Livs Chef sie in ihren Heimatort schickt, um ein Traditionshotel auf Vordermann zu bringen, ist sie alles andere als begeistert. Zwischen ihr und ihren Eltern herrscht seit ihrem Fortzug Funkstille und auf ein Wiedersehen mit ihrer treulosen Jugendliebe kann sie auch getrost verzichten.

Sobald sie die Füße wieder in den Ostseesand steckt, läuft alles schief. Für Turbulenzen sorgen nicht nur ein Chihuahua mit Größenwahn und ein Ex-Freund mit Realitätsverlust; auch eine Feindin aus Kindertagen sabotiert Livs Pläne. Und dann ist da noch Peer, der Wikinger mit meerblauen Augen, der mit seinen Heringshappen das Dünengras zum Knistern bringt.

Während der Seewind Livs Leben immer stärker durcheinanderwirbelt, wächst in ihrem Herzen ein Gedanke: Kann ein Neuanfang gelingen, der sie zurück zu ihren Wurzeln führt?


Meerblick im Herzen

Von

Janina Venn-Rosky

So hat Liv sich ihr neues Leben in der alten Heimat nicht vorgestellt.

[image: ]

Ihr kleines Unternehmen leitet sie vom Büro ihrer Eltern aus und statt in der eigenen Wohnung lebt sie im Pensionszimmer. Dann laufen ihr auch noch unerklärlicherweise die Kunden weg. Will jemand sie aus Travemünde vergraulen?

Eine Schulter zum Anlehnen könnte sie gut gebrauchen, doch vor lauter Arbeit finden Wikinger Peer und Liv kaum Zeit füreinander. Obendrein ist Peers Mutter von der neuen Liebe alles andere als angetan und versucht mit Macht, das junge Glück zu sabotieren.

Gelingt es Liv, trotz zahlreicher Hindernisse Wurzeln an der Ostsee zu schlagen, oder vertreibt der Gegenwind sie wieder aus ihrem Heimathafen?


Kuscheln verboten

von

Janina Venn-Rosky

Das Leben war auch schon mal einfacher …

[image: ]

Von heute auf morgen findet sich Jo allein mit ihrer Ladenwerkstatt wieder. Kunden hat sie dank bevorstehendem Lockdown wohl auch bald keine mehr. Etwas Warmes zum Kuscheln muss her, beschließt sie. Aber auch flauschige Kaninchen können nicht verhindern, dass der attraktive Nachbar vom anderen Ende des Hinterhofs ständig in ihren Gedanken herumgeistert.

Dass auch noch Jos ziemlich beste Feindin Eve vor ihrer Tür auftaucht, kann sie genauso wenig gebrauchen wie die Quarantäne, die droht, ihrem Nachbarschaftsflirt ein jähes Ende zu bereiten.

Was will Eve von ihr? Und wie soll Jo ihrem Nachbarn näherkommen, wenn sie ihm nicht nah sein darf?


der Hühnerflüsterer, meine Oma & ich

von

Janina Venn-Rosky

Chick Lit der anderen Art …

[image: ]

Dauerstress bei der Arbeit, und auch mit dem Freund läuft es alles andere als rosig. Das Leben von Designerin Emma gleicht einem Hamsterrad. Als sie auch noch etwas Ungeheures über ihren Freund erfährt, sich im Büro eine Katastrophe ereignet und ihre Oma plötzlich erkrankt, wird sie zu einer Auszeit auf dem Land gezwungen.

Doch in der Krise liegt auch eine Chance. Zwischen Gartenzaunstreitigkeiten und entlaufenen Hühnern muss Emma herausfinden, was ihr wirklich wichtig ist im Leben. Und vielleicht ist der attraktive Hühnerzüchter Erik der Richtige, ihr dabei auf die Sprünge zu helfen.

Manchmal kann eine Handvoll Hühner der Schlüssel zum Glück sein …
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